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Vorrede.
c

K

DJgh ſttze meine freie Gedanken
RaJK fort, weil man ſolches von
Kcu mir verlangt. Jch bin mei—
eces nen Leſern verbunden, daß

ſie meine gute Abſichten er—
kennen und meine Fehler entſchuldigen.
Beydes muntert mich auf.

Wie glucklich wolte ich mich ſchatzen,
wenn meine wohlgemeinte Vorſchlage
auch einen Nutzen hatten; allein, ich
beſcheide mich; darzu wird mehr erfor—
dert. Genug, daß ich einen Zeugen
der Wahrheit mit abgebe und die Zahl
derjenigen vermehre, die gegen die Un—
gerechtigkeit und Mißbrauche eiffern.

Einige haben an meinem Vortrag
dieſes auszuſetzen, daß ich mich nicht

mehr an die neue mathematiſche Lehr—
art binde. Jch wurde ſolches thun,wann ich damit ſo geſchickt zurecht kom-
men konte, als unſer beruhmter Herr
geheime Rath von Wolff; allein, wann
ich ſagte, daß mir das weitlaufftige
Miſchmaſch ſeiner uieiſten Schuler ge

x fiel



Vorrede—
fiel, die es einem ſo groſen Lehrer mit
kleinen Krafften nachmachen wollen; ſo
wurde ich aus Hoflichkeit nicht aufrich
tig ſeyn.

Jch ſchreibe deswegen nach meiner
Art, frey und ungezwungen. Meine
Beweisthumer ſind aus der vernünffti—
gen Natur, aus der Religion, aus der
Libereinſtimmung geſitteter Volker und
aus der taglichen Erfahrung hergenom
men. Dieſe unterſtütze ich offters mit
Exempel aus den Geſchichten. Die Al—
ten haben auf gleiche Art ihre Gedancken
vorgetragen, und Ariſtoteles war der
erſte, der die Wahrheit zu einer Wiſſen
ſchafft der Gelehrten machte. Wir ha
ben aber, ſeitdem die kunſtliche Lehrart
aufgekommen iſt, wenig Verbeſſerung
in den Wiſſenſchafften und in den Sit—
ten der Welt verſpuret. So viel
man ſich auch darauf einbildet.

Jch haſſe niemand, und weis nichts
von derjenigen Eiferſucht, welche die
Meunſchen antreibet, ſich einander zu be
leidigen; Allein, ich kan das Unrecht nicht
ſehen, ohne mich daruber zu regen. Jch
empfinde ſolches, als ein Mitglied der

menſch



Vorrede.
menſchlichen Geſellſchafft, wenn ich
gleich nicht ſelbſt darunter leide.

Jch ſchreibe deswegen wider alle Ar—
ten der Tyranney, weil ich wahrgenom—
men, daß bisher der menſchlichen Geſell—
ſchafft nichts ſchadlicher geweſen iſt.
Man wurde mir aber ſehr unrecht thun,

wenn man deswegen glauben wolte,
ich hatte zu wenig Ehrerbietung agegen
die Haupter der Erden. Wer mich ken—
net, der wird wiſſen, daß ich einen gu—
tigen und weiſen Furſten ja ſo heilig ver
ehre, als ich Urſach finde, die tyranni
ſche Gewalt zu verabſcheuen. Jch weiß,
daß ſie GOtt zu Stadhaltern ſeines
Volks beſtellet hat; und daß ſie von
ihm geordnet ſind, Recht und Ge
rechtigkeit zu handhaben, die Boſe
zu ſtrafen, und die Frommen zu
ſchutzen. Misbrauchen ſie aber dieſer
Gewalt und opfern ihrer Herrſucht die
Freiheit und die Wohlfart des Volkes

auf, ſo iſt ihr Verbrechen eben ſo
groß, als ihre Macht zu

ſchaden.
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Gedanken vom Heldenmut.

 FJXie Natur iſt reich genug, alle Men5 ſchen zu verſorgen: ſie entdecket ſich

DGrofen hat ſchier alles an ſich geriſſen und durch

den Raub, damit ſie ſich erhoben, die Welt arm

gemacht: Der Schrecken hat die Poeten zu
ihrem Lob aufgebracht, und weil die Empfindun

gen der Natur ſich nicht ſo, wie die Worter
zwingen lieſen, ſannen ſie auf Fabeln und Ge
dichte, und machten ſie zu Helden.

Menes war ein Enkeldes Noa, er wurde als
ein Sohn und Nachkommen der Gotter und
halbGotter in Egypten verehret. War dieſes
nicht Recht genug, das Reich als ein Konig zu
beherrſchen?

Seſoſtris durchzog mit ſeinen Waffen die

A ihm



2 Gedanken
ihm ofne Welt. Was bewog ihn zu dieſen
weiten Zugen? Wer den Sethos des P. Ter
raſſon lieſet, der findet ihn als einen Helden
vorgeſtellet, der die Volker durch Geſetze in ei—
ne vernunftige Verfaſſung zu bringen ſuchte;
Allein, die ganze Erzehlung iſt, eine Fabel, die
ſich auf einige Umſtande der alten Geſchichte
grundet. Sethos war im Grund nichts an
ders, als ein ſtolzer ubermuthiger Furſt, der
nicht wuſte, wie er ſich bey ſeiner Macht und
Hoheit narriſch genug gebahrden ſolte. Er
lies zuweilen ſtatt ſeiner Pferde, vier gefangene
Konige an ſeinen Wagen ſpannen, und ſich alſo
zur Bewunderung ſeines Volks, als einen hoch
muthigen Gecken herumfuhren. Er lies Seulen
zum Denkmal ſeiner Siege aufrichten, und zur
Beſchimpfung der Volker, die ihm nicht wa
ker in die Eiſen gegangen waren, das weibli
che Zeichen mit beyfugen. Die Bildſaulen,

die ihn vorſtellen ſolten, waren dreyßig Ellen
hoch, und die Aufſchriften, die er darauf gra
ben lies, waren ſowohl Nachrichten von ſeiner
Thorheit als von ſeiner Macht. So narriſch
waren ſchon vor alten Zeiten die Begriffe der
Hoheit und des Heldenmuts.

Vernunftiger konte man nicht ſchlieſen,
als jener Seerauber, welcher den Alexander
fur den groſten Rauber in der Welt hielt,
deſſen Handwerk er nur im Kleinen trieb, und
deswegen ſolte geſtrafet werden. Hatte er die
Macht gehabt, ſich damit, wie der macedoni

ſche



vom Zeldenmut. 3
ſche Konig, im Groſen hervor zuthun, ſo
wurde man ihn fur einen Helden gehalten
haben.

Eine Mauritanerin ſties einsmahls einem ĩJ
Lowen auf, welcher ſie zum Fruhſtuck anpacken

wolte. Die Liſt, welche dieſem Geſchlecht ei— n—
gen iſt, brachte ſie auf den Einfall, ſich vor
der thieriſchen Majeſtät zu demuthigen: ſie warf
ſich allo dem Lowen zu Fuſſen, ſie bat ihm mit
den beweglichſten Geberden, ihrer zu ſchonen:
ſie ſtellete ihm vor, wie ſie nur ein armes ge
ringes Weibsbild ware, mithin eine allzuun

wurdige Beute fur ein ſo edles und grosmuthi
ges Thier ſeyn wurde: der Lowe lies ſich dieſe
Schmeicheley gefallen, und ſparte ſeinen Appe
tit auf ein beherzteres Geſchopfe. Herodotus
erzehlet die Geſchichte, welche, ob ſie gleich nach

J

einem Mahrgen ſchmecket, uns dennoch hier
iur Lehre dienen kan

u

Wir verhalten uns gegen unſre vermeynte J
Helden nicht viel anders, als dieſes Weibs
bild gegen den africaniſchen Lowen. Wit
ſchmeicheln ihre Grosmut und ihrer Votref
lichkeit, nur daß ſie unſter ſchonen, und uns
nicht gar ihrem Heldenmut aufopfern mogten.
So weit gehen die Ausſchweifuugen der Furcht
und der Hoheit; und man kan ſagen, daß alle
Laſter in der Welt, ſo ſchandlich und ſo ſchad—
lich ſie auch immer ſeyn mogen, doch demmen
ſchlichen Geſchlecht nicht ſo grund-verderblich
lind, als der ſo geuante Heldenmnt.

A 2 Die
J



4 Gedanken
Die Griechen und Romer waren witzige

Volker: ſie kanten die Natur und ihre Rechte:
ſie verabſcheuten die eigenmachtige Gewalt eines
unumſchranckten Monarchen; ſie erwieſen der
Tugend und der Grosmut mehr Ehre, als einer
hohen Geburt und zufallig erworbenen Reich
thumern: Sieſezten alles fur ihre Freyheit auf.

FXerxes wurde mit ſeiner nie erhorten Kriegs
Macht aus Griechenland, und der ſiegende
Hannibal aus Jtalien getrieben; allein, ſo Grie
chenland als Rom muſten endlich ſich unter dem
Scepter zweyer ſtolzen Menſchen beugen, an
denen man ſo viele Tugenden als Laſter bewun
derte, und welche die Natur darzu ſchien hervor
gebracht zu haben, um durch ein wunderbares
Gemengſel guter und boſer Eigenſchafften die
Menſchen zu gewinnen.

Alexander und Ceſar waren die beyde Uber
winder dieſer ſonſt unuberwindlichen Republi
ken. Der Hochmut machte ſie ſo groſe Dinge
unternehmen, und ihr Frevel wurde zum Hel
denmut, indem ſie durch ihre Tapferkeit die
tapferſte Volker beſiegten.

Man hatte denken ſollen, das Chriſtenthum
wurde einer ſo ſchadlichen Neigung Maas und
Ziel geſezt haben; Allein die Chriſten haben es
den Heyden darinnen noch zuvor gethan. Theo
doſius ubermachte es in dieſer Sache derge
ſtalt, daß ihn der H. Ambroſius daruber no
thigte Kirchen Buſe zu thun. Heut zu Tage

find



vom SHeldenmut. 5
find unſre meiſte Geiſtliche viel hoflicher gewor—
den: ſie begleiten das je Deum Laudanmus,
welches in den Kirchen zur Verherrlichung einer

grauſamen Schlacht, oder eines eroberten Pla
tzes angeſtimmet wird, mit den zierlichſten Lobre
den. Man danket dem Konige aller Konigen,
daß er die Waffen eines irrdiſchen Furſten mit
einem graslichen Blutbad geſegnet hat.

Wunderbare Begriffe von der Gute und
Barmherzigkeit eines huldreichen GOttes!
Widerſinnige Kenzeichen eines Volks das zur
Liebe und zum Frieden geſchaffen iſt? Jch
verſtehe hier nichts.

O mochten unfre Zeiten, in denen wir uns
des Anwachſens der Wiſſenſchaften und einer
gereinigten Tugendlehre ruhmen, auch dem tol
len Heldenmut mit einmal die Larve abziehen,
und das grauſame WahnGeſpenſt, das ſich da
runter zu verbergen pflegt, in ſeiner rechten Ab
ſcheulichkeit vorſtellen! O mochten wir dasje
nige einmal mit einer wahren Tapferkeit verdam
men lernen, was die heiligſte Geſetze der Natur
und der Religion mit der groſten Wut verletzet!
Wer hat uns doch die Freyheit gegeben, unſeres
gleichen zu wurgen, und andern diejenigen Gu—
ter zu rauben, welche die Vorſehung eines lieba
reichen Schopfers einem jeden zu ſeinem Genuß
ausgetheitet hat? Sind wir nicht Menſchen und
alleſamt Unterthaneu eines HErrn? Wollen wir
anders der Vernunft noch ein wenig Ehre erwei
ſen, ſo laſſet uns die therigte Begriffe vom

A3 Hel
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6 Gedancken
Heldenmut aus der menſchlichen Geſellſchaft
verbannen und denjenigen nur fur einen groſen
Mann und wahren Helden angeben, deſſen
Geiſtes Hoheit ſich darinnen zeiget, andern.
Menſchen Gutes zu thun, und die gemeine
Wohlfart zu befordern.

Laſſet uns die Tyrannen, als das groſte
Ungeheuer in der Welt verabſcheuen und alle
unſre Krafte anwenden, ſolche, wann es ſeyn
konte, gar von dem Erdboden zu vertilgen.

Je mehr wir unſeres gleichen lieben und in
der Gluckſeligkeit anderer Menſchen ein Vergnu
gen empfinden; je mehr wird uns ihre Noth und
ihr Elend ruhren, wann wir ſie leiden ſehen.
Der wahre Heldenmut kan ſich durch nichts beſ
ſer ausdrucken, als wann er den Bedrangten zu
Hulfe eilet, und an ſtatt ſie noch mehr zu unter
drucken, fur ihre Erhaltung und fur Wohlfart
eifert.

Nichts iſt grauſamer als der Krieg. Es
ſolte deswegen billig kein Krieg unter vernunf

tigen Creaturen ſtatt finden; alleine, da derſelbe
eine naturliche Folge von unſerm verderbten Zu
ſtand iſt, ſo muſſen auch ſo gar die Menſchen
die noch gut ſind, gegen die Boſen ſich ver
thaidigen, um nicht gar von ihnen ausgerottet

zu werden.

Dieſe Art von Verthaidigung, kan uns al
leine rechtfertigen gegen andre Menſchen Wehr
und Waffen zu gebrauchen, welche wir ſonſt

zu



vom Heldenmut. 5
zu lieben und ihnen gutes zu erweiſen geſchaffen
ſind. Auſer dieſer Verthaidigung kan man
keinen andern Grund eines rechtmaßigen Kriegs
angeben. Man mag ſolchen bemanteln wie
man will; alles lauft auf eitel Hoheit und
Tyranney hinaus.

Es mangelt zwar nicht an ſcheinbaren Ur—
ſachen, welche man in denen Kriegs- Erklarun
gen kund zu machen pflegt. Man findet davon
eine ſtarke Samlung in dem Corps diplomi-
que du droit des gens, welches Dumont heraus

Lehre

Volker- Rechts auf dieſelbe grunden ſolte, ſo
muſte man ſolche Meynungen annehmen, die
demſelben ſchnurſtracks zuwieder laufen. Die
Beziehung auf die Gerechtigkeit iſt nur ein Blend

werk, dem gemeinen Volk dadurch etwas vor
zu ſpiegeln; oder wann es hoch komt, ſo ſind
ſolches weit hergeſuchte Rechts-Grunde, die
ſich auf gewiſſe ſeichte LehrSatze berufen, von
welchen weder die Vernunft noch die naturliche
Billigkeit etwas weis: kunſtlich erſonnene Recht
fertigungen ſchnoder Thaten und Verderbun

gend Lid nd Volkerer an er u

Sind aber die Erbfolgen, wird mancher
fragen, nicht auch eine gerechte Urſache desKriegs,

wenn ſolche ein Potentat dem andern ſtrittig
macht? Jch muſte ſolches beijahen, wann ich

Mi

den gemeinen Meynungen beypflichten konte.

llein ich finde in dem ganzen NaturGeſetz

Aa nicht



8 Gedanken
nicht den geringſten Grund die Erbfolgen alu
ein Recht zu vertheidigen.

Was ſag ich? Alle Gerechtigkeit und aller
Wohlſtand der menſchlichen Geſellſchaft leidet
darunter; und wannauch tauſendmal die Vol—
ker, die Ordnung der Erbſolgen im Regiment,
wodurch die Tyranney ſich fortgrpflanzet, be
williget haben, ſo iſt ſolches doch nur aus
Zwang, niemahls aber aus einer frey uberleg
ten Wahl geſchehen.

Es iſt zwar ofters eine unumgangliche
Nothwendigkeit aus zweyen Uebeln eines zu er
wahlen, um einen Land verderblichen Krieg vor
zubeugen, oder ein Ende zu machen? Allein,
dieſe Nothwendigkeit giebt deswegen doch dem

jenigen kein Recht, der bey dieſer Gelegenheit ſich
die Oberherrſchaft anmaſſet, die gemeine Frey
heit zu unterdrucken, undand und Leute zu einem

eigenthumlichen Erbgut zu machen Was
verurſachte den Krieg unter den Machtigen?
Warum unterwarf man ſich ihrer Gewalt?
Wie machte es Canſar, um Rom und Reich an
ſich zu bringen? Warum widerſezte ſich ihm
ein redlicher Cato? Brachte das Verhalten die
ſes grosmuthigen Romers ihm nicht einen weit
groſern Ruhm, als die Herrſucht dem Ueber—
winder? Dieſe Sachen reden von ſich ſelbſt.

Man lieſet in den Geſchichten mit Entſetzen,
wie die hochmuthigſte Menſchen ſich um Cron
und Scepter herum geſchmiſſen, und darzu die

gqnze



vom SZeldenmut. 9
ganze Wohlfart der Lander aufgeſetzet haben.
Das Blut.der Unterthanen rieſelte wie die Ba—
che; man ſchlachtete ſich mit tauſenden. Nur
weil ſie gezwungen wurden einem von dem ſtol
zen Beherrſchern beyzuſtehen, die ſich um einige
Vorzuge ſchlugen, daran der menſchlichen Ge—

ſellſchaft nicht das geringſte gelegen war.

Die Kopfe flogen durch die Hande der
Scharfrichter wie die leichte Luft,Ballen, damit
mußige Leute ihr Spiel treiben. Man ſchonte
darbey die gekronten Haupter ſo wenig, als die
Halſe der Sclaven. So gar der Nacken unſchul

diger und tugendhafter Koniginnen, muſte der
raſenden Herrſucht zum Opfer dienen; davon
unter andern ein Beyſpiel in den Cugliſchen
Geſchichten, von der Johanna Gray zu finden
iſt. Solte man ſagen, daß vernunftige Ge
ſchopfe, ja gar die witzigſte Volker, ſo weit
von dem Endzweck der Natur und des geſelligen
Lebens abweichen konten?

Man hat vormahls zwey beſondere Tugen
den an den alten Teutſchen geruhmet, nemlich
ihre Treu und Tapferkeit, womit ſie ihre Frey
heit verfochten haben. Bende ſind leider, zu
unſern Zeiten in Abnahme gekommen.

Jch unterſtehe mich zwar nicht zu behaup
ten, daß ſo wohl die eine als die andere ihre
Grund-Satze in einer reinen Sittenlehre ſol
ten gehabt haben.

Af Tacitus

—2



10 Gedancken.
Tacitus erwehnet derſelben zu einer Zeit,

da die Teutſchen noch mit unter die wilde und
ungeſittete Volker gerechnet wurden. Beyde
Eigenſchaften waren alſo nicht auf die Lehren
der Weisheit, ſondern auf die bloſe Natur
gegrundet, die in ihrem ungebundenen Weſen
nicht viel von Regeln und Geſetzen wuſte.
Allein dieſe Natur war gleichwohl gut und fahig
durch Zucht und Ordnung alle Eindrucke der
Tugend anzunehmen. Warum haben wir ſol
che durch unſre Schwelgereyen und Uppigkeiten
verdorben? Warum haben wir aus Weichlich
keit und Liebe eines weibiſchen Prachts uns zu
Sclaven der Groſen gemacht? Warum helfen
wir ihnen noch bis auf den heutigen Tag, Land
und Leut verderben?

Der Furſten Reden nach, gehoren Land und
Leut ihnen eigen; Alſo ſind ſie berechtiget
ſolche gegen eines jeden Eingriff und Anſpruch
auf alle mogliche Art zu verthaidigen; nicht als
Haupter und Regenten, ſondern als Herrn und
Eigenthumer. Sie ſind nun einmal darinn durch
langwierige Beſitzungen, durch ſo viele Friedens
Schluſſe, Vertrage und Einwilligung der
Volker geſichert und haben ſolche auf ihre Erben
und Nachkommengebracht.

Man muß demnach die Erbfolgen gelten
laſſen, wo ſie einmal eingefuhret ſind, um Krieg
und Blutvergieſen zu verhuten. So viel aber
ſolte man die Macht der Groſſen in Chriſt
ichen Staaten billig zu beſchrancken ſuchen,

daß



vom Seldenmut. 11
daß die Tyranney darinn nicht uberhand nehme,
und daß im Fall ein furſtliches Haus ausſtur—

be, das Land, als wie verwaiſet, wieder zu
ſeiner naturlichen Freyheit gelangte, und ſich

eine ſolche Regierungs-Form wehlen mogte,
die der gemeinen Wohlfart am zutraglichſten
ſey. Denn dadurch wurden zum wenigſten
die grauſame Succeßions-Kriege vermieden,
welche bisher ſo viele Lander verheeret, und ſo
viel Chriſten Blut gekoſtet haben.

Die Rechts-Gelehrten durften ſich alsdann
nicht mehr die Kopfe verbrechen, um die richtige
Abſtammung der nechſten Anverwandten des
ausgeſtorbenen FurſtenHauſes ausfindig zu ma
chen, und ſolche durch ſcharfſinnig entworffene
Stamm e Tafeln von vielen Jahr hunderten her—
zuleiten. Man konte die Muhe ſparen, beſon
dere StaatsRechte zu erlernen, die im Grund
nichts anders zeigen, als wie man das menſch
liche Geſchlecht durch die Wut der Waffen
beſtandig aufreiben und ins Verderben ſtur—
den ſoll. Ja der groſte Theil des Lehen-Rechts,
welches ſo viele ganz unauflosbare Fragen in
ſich hatt, wurde bey der Abſchaffung eines der
menſchlichen Geſellſchaft ſo nachtheiligen Rechts,
zum Gluck der armen Unterthanen, deren Schick.
ſal dadurch ofters ungewiß und ungluckſelig ge
macht wird, mit unbrauchbar werden.

Es war unnothig durch Landverderbliche
Kriege die Fragen zu erortern, ob das durch

den
ü



12 Gedancken
den Todt eines Furſten verfallene Land ein
Manns oder Weibs-Lehen, ob es auf die Kun
kel, oder auf einen zwanzig Grad entfernten
Prinzen fallen muſſe? Ob es ein Reichs oder
Kirchen-Lehen? Ob der Kayſer, oder die Stan
de daruber zu erkennen haben? Welche Lander
frey eigen und erworben, oder Lehenbar ſeyen.
u. ſ. w.

Denn ſo weit iſt es in der Welt, durch die
Herrſucht der Groſen, und durch die Hoflichkeit
der Rechtsgelehrten gekommen, daß man gan
ze Landet und Volker, ſo eigenthumlich als
ein Landgut, und die Menſchen wie das darzu
gehorige Vieh betrachtet, welches man erben,
veräuſern, und in ſeinen Nutzen zu verwendeu
pflegt, wie man immer kan und mag.

Um ſich aber dieſes Eigenthums deſto mehr
zu verſichern, und ſich in den Stand zu ſetzen,
noch mehr Land und Leute zu erwerben, haben
einige Groſen, inſonderheit Frankreich, den un
glucklichen Einfall gehabt, beſtandig ein bewehr

tes KriegsHeer im Land auf den Beinen zu
halten. Daher es hernach Mode wurde, daß
alle Staaten zu ihrer Sicherheit gleichfals der
gleichen in ihrem Lande unterhalten muſten.

Um den Pobel im Zaum zu halten, dienen die
Geſetze und eine gute Policey: mit nichten aber
ſolche Helden, die ihrer Macht und Hoheit das
ganze gemeine Weſen aufopfern. Man braucht
zur Unterſtutzung derGerechtigkeit und Ordnung

keine ſolche Menge bewaffneter Mußigganger,

deren



vom Heldenmut. 13
deren Trotz und Uppigkeit offters noch viel un
leidlicher als die Frechheit eines unbeſcheidenen
Pobels iſt. Wollen wir uns einander ſelber
aufreiben, ſo ſparen wir dadurch unſern Fein—
den die Muhe ſolches zuthun. Was hilfft uns
die Verfaſſung eines gemeinen Weſens, wann
diejenige Vereinigungs-Bande, die ſolches zu

enſammen halten ſolten, durch eigenmachtige Ge
walt und Herrſchſucht getrennet werden? Der
Heldenmuth ſtifftet alſo im gememen Weſen
nichts als Unheil und Verderben, da er demſelben
ium Schutz und zur Aufnahme dienen ſolte.

Teutſchland beſtund vormals aus vielen
groſen und kleinen Staaten, welche unter Carl
dem Groſen vereiniget, die erſte Geſtalt eines
neuen monarchiſchen Reichs ausmachten. Die
Hertzogthumer und die Grafſchafften, in welche
ſolches eingetheilet wurde, waren zu derſelben
Zeit noch nicht erblich, ſondern wurden durch
Kayſerliche Befehlshaber und Beamte regieret,
welche den Titel von. Herzoge und Grafen fuhr
ten.

Dudten nene o STheil auch Anverwandte des Kayſerlichen  Hau
les. Hierdurch geſchah es, daß ſie dieſe Herzog
thumer und Grafſchafften nach und nach an

ſ

ſich und ihre Nachkommen brachten; doch ſo,
daß ſie ſolche als ReichsLehen von dem Kayſer
empfangen und dabey ſchworen muſten, ihm und
dem Reich treu, hold und gewartig zu ſeyn.

Sehet hier den Urſprung der eigenmachtigen
Hoheit
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Hoheit unſrer Reichs Furſten und der an ihre
Hauſer erblich gebrachten Lander. Durch die—
ſe eigenmachtige Hoheit maſſeten ſie ſich auch
das Recht des Krieges und des Friedens an;
und weil der Kayſer ſich zuweilen ſeiner Ober
macht bediente, um einen oder den andern Fur
ſten, wegen Widerſetzlichkeit und Emporung
zum Gehorſam zu bringen, ſo lieſen dieſe ihre
Volker dargegen ins Feld ziehen, ſchloſſen
Bundniſſe mit auswartigen Machten, und wur
den zum Theil ſo gros, daß ſie ſich der Verbind
lichkeit mit dem Reich gar entzogen, und zu frey
eigenmachtigen Staaten erwuchſen.

Die Jtalianiſche Lander; die Schweitz,
Savoyen, Lothringen, Burgund und die
ganze Niederlande giengen auf ſolche Weiſe von
dem teutſchen Kayſerthum ab; Ein groſer
Theil des Frankiſchen Reichs aber wurde unter
dem Nahmen von Frankreich zu einem ſehr
machtigen Staat.

Kayſer Carl der 1v. ſuchte zwar das teutſche
Reich, welches man, um ihn ein deſto wich
tigeres Anſehen zu geben, das heilige romiſche
Reich nante, in eine neue Verfaſſung zu brin
gen; Allein einige Reichs-KFurſten wurden zu
ſo groſen Potentaten, daß ſie an die Reichs
Abſchiede und Ausſpruche des Kayſers, ſich ſo
viel nicht mehr kehrten.

Die Religion und die StaatsStreiche von
Frankreich gaben dabey Anlas, zu vielen inner
lichen Kriegen: die Bohmiſche Unruhen warfen

alles

J
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alles untereinander. Der Weſitphaliſche Friede
gab zwar dem ubel zugerichteten teutnſchen
Staats-Corper eine neue Geſtalt; Allein Frank—
reich, welches die vorige Zerruttungen guten
theils verurſachen half, machte ſich dabey zum
Schieds-Richter aller zukunftigen Streitigkei—
ten, indem es die Bewahrung von gedachtem
Frieden ubernahm. Durch dieſes Mittel hat
es nun den Eingang in unſre teutſche Staats—
Handel bekommen, und weil ſeiner Obermacht
weiter nichts mehr im Wege ſtehet, als das
Hauß Oeſterreich; ſo ſucht es daſſelbe mit al—
ler Liſt und Macht von dem KayſerThron he
runter zu bringen, und deſſen groſe Macht zu
jertheilen.

Dieſer Abſicht haben die meiſte Reichs—
durſten ihre Groſe zu danken. Je mehr nun
dadurch das Reich in ſeinen Gliedern zertheilet
wurde, je mehr wuchs die Franzoſiſche Macht
im Ganzen, ſie vereinigte ſich unter einem ein
zigen Befehl; die Macht der Teutſchen aber,
trennet ſich unter vielen Hauptern. Was da
raus ins kunftige entſtehen wird, ſolches durfte
ſich bald zeigen. Weiter iſt uns nicht erlaubt,
unſern freyen Gedanken hier den Lauf zu laſ
ſen. 8. S.

Doch durfte der ſo andern Vetze ſtellt,
zulezt darin erhaſcht ſelbſt hanczen bleiben.
Dieſelbe Kunſt, damit er andre fallt,
Lehrt andre auch ſie gegen ihn zu treiben.
Der L.orwe iſt ſo leichte nicht verdrungen
Was er nicht kan, das konnen ſeine Jungen.

ll. Be—
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II.

Bedenken von der Schadlichkeit
der Feſtungen und dem wider das Na
turund Bolker-Recht lauffenden Ge
brauch des Pulvers. Bey Gelegenheit

der neulich ubergangenen Feſtung
Bergen op Zoom.

Mor alten Zeiten waren in Teutſchland keine
Feſtungen, und die Teutſchen wurden dem
ungeacht doch fur die tapfferſte Volcker gehal
ten. Die Romer furchteten ſich vor ihnen am
meiſten: ſie uberwanden die machtigſte Konig
reiche; von Teutſchland aber konten ſie ſich nicht
vollig Meiſter machen, ohneracht ſie das ganze
Land offen fanden. Sie beſezten den Rhein
Strom mit romiſchen Colonien, erbaueten
Stadte und befeſtigten ſolche mit Thurn und
Mauren.

So waren Coln, Trier, Mavnz, Frankfurt,
Worms, Speyer, Strasburg, Auguſta
Rauracorum bey Baſelrc. guten Theils ſolche
PflanzStadte der Romer geweſen, welche ſie
mit Mauren und Thurne umgaben, und auf
ſolche Weiſe denen Teutſchen gleichſam einen
Kappezaum anlegten.

Auſſer dem wuſte man in Teutſchland nichts
von Stadten und Feſtungen; man wohnte in

langen
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langen Dorfern und Auen. Die Herzogen, die
Grafen und die Edelleute hatten insgemein ihre
veſte Schloſſer, welche gegen die Einſalle ihrer
Nachbarn und “reifenden Raubereyen mit ver—
riegelten Thoren und hohen Mauern verſehen
waren.

Ein jeder Landes-Einwohner war im Noth—
fall ein Soldat, und zog unter Anfuhrung ſei
nes Herzogen, we cher daher den Nahmenſuhr—

te, ſamt den Adel und deſſen reiſigen Knechten
zu Feld, bis endlich unter dem Kayſer Heinrich
dem Vogler verſchiedene Stadte in Teutſchland
angeleget wurden, zu deren Vertheidigung die
Einwohner ſich als Schutzen mie ihren Armbru
ſten gebrauchen lieſen, und deswegen von dem
Landmann, unter dem Nahmen Burger, un
terſchieden waren, weil ſie die Burg, worunter
ein mit Mauren umſchloſſener Ort verſtanden
wurde, beſchuzten.

Da nachhero die teutſche Furſten und groſe
Herren in Teutſchland die Herzogthumer und
Grafſchaften erblich an ſich und ihre Hauſer
brachten, und endlichgar, bald gegen den Kay—
ſer, der ſie unter ſeiner Bothmaſigkeit zu erhalten
ſuchte, bald gegen ihre Nachbain, mit welchen ſie
in Zwieſpalt gerathen waren, Kluege ſuhrten;
ſo wurde ganz Teutſchland mit feſten Starten
und Schloſſern angejfullet, mithin der Landfrie—
de dadurch immer mehr und mehr geſloret.

Als darauf die abſcheuliche Erfindung durchden Salpeterr das menſchliche Geſchlecht aus
der Welt zu ſchieſen, aufgekommen war, lies
man es nicht mehr bey den bloſen Mauren be—

B wenden,
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wenden, um einen Platz zu befeſtigen; denn ſol
che wurden durch das arobe Geſchutz bald ubern

Haufen geriſſen. Alſo ſann man auf hohe
Schanzen, tiefe Graben und allerhand Auſen
Werke, die man mit Canonen beſetzte.

Man lieſet mit Grauſen und Entſetzen die
jammerliche Zerſtorungen, welche die Macht des

Pulvers, in allen Landern angerichtet hat. Nie
malen iſt eine Erfindung der Welt ſchadlicher
geweſen, und man ſolte billig wunſchen, daß
der verruchte Pfaff bey der erſten Probe mit in
die Luft geflogen ware, damit niemand ihm dat
teufeliſche Kunſtſtuck abgelernet hatte.*

O maledetto, O abominoſo tirdigno:
Che fabricato nel Tartareo fondo.
Foſti, per mandi Belzebu maligne,
Che roinar per te diſegnò il mondo.

Doch dieſer Eifer iſt ſo unzeitig als verger
bens. Das Uebel iſt nun einmahl in der Welt,
und durfte vielleicht nicht ehender, als mit der
allgemeinen Glut, welche die Erde verzehren
ſoll, ausdampfen.

Die Frage iſt, wie man Land und Leute
gegen dieſe abſcheuliche Mordbrennerey am fug

lichſten

*Polvd. Virgilius de reb. inventorib. ſchreibet die Eh
findung des SchiesPulvers einem Dominicaner
Monchen zu, mit Nahmen Berthold Schwari.
Die Chineſer aber ſollen den Gebrauch davon lang
vorher gewuſt haben.

ge Arioſto in Otlando fur.
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lichſten erretten ſoll? Die Feſtungen ſind eben
diejenige Mittel, welche die holliſche Feuer ent
zunden und demſelben das Verderben der ge
meinen Wohlfart entgegen ſetzen.

Weil ich mich bisher in meinen freyen
Gedanken ohnedem ſchon zu einem kleinen en
Staats.Ketzer aufgeworfen, der in verſchiede
nen Stucken ſich erkuhnet, denen gemeinen
Meynungen zu widerſprechen, ſo will ich auch
hier eine kurze Unterſuchung wagen, ob nicht
die Feſtungen einem Land ſchadlicher als nutz

lich ſepen.

Daß man gewiſſe BergSchloſſer und
Caſtelle aun den Granzen eines Reichs befeſtiget,
und dadurch das Land gegen die Streifereyen
und Einfalle eines feindſeligen Nachbarn zu be J
decken ſucht, ſolches iſt eine nothige und kluge
Vorſichtigkeit; allein daß man damit zugefah

J

ren und wohl gelegene anſehnliche Platze, wo
nicht gar die Haupt: Stadte ſelbſt, zu Feſtungen
und Waffenplatze gemacht, dieſes iſt, meinem

Bedunken nach, eine zum hochſten Nachtheil
des Landes eingefuhrte Gewohnheit.

.Man hat bisher gegen die unruhige Fran
zoſen durch eine Menge GranzFeſtungen, ſich
in Sicherheit zu ſetzen vermeynet; Allein, was
haben ſie geholfen, als daß ſie viel Geld und
Mannſchaft gekoſtet, und zulezt, theils zu ih
rem und des Landes Verderben, gar in Fran
zoſiſche Hande gerathen find?

Ba ch
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IJch ſehe demnach nicht, worzu die Feſtun

gen heutiges Tages anders dienen, als daß da
durch mehr Menſchen auf die Schlachtbank ge.
liefert, und dem Vulcan aufgeopfert werden.

Jch ſage noch mehr, und getraue mir zu be
weiſen, daß ſeit deme die Kriegs-Baukunſt, die
Menſchen gelehret hat, hinter Wall und Mauren
zu fechten, die Kriege 1) weit koſtbarer, 2) lang
wieriger, 3) blutiger, und 4)Landverderblicher
ſind als vormals, da noch die Tapferkeit galt
und Mann vor Mann die Waffen fuhrte.

1

Es iſt gewiß, daß ein Krieg nicht halb ſo
oſtbar ſeyn wurde, wenn man ſich nicht mit

dem vielen ſchweren Geſchutz belaſtiate, und ſo
ungeheure Muhe auf den unglucklichen Feſtungs
Bau verwendete. Den Reuter tragt ſein
Pferd, und dieſes laßt, im Fall der Noth, noch
einen Fußganger mit hinten aufſitzen. Zum
Gepacke braucht man leichten Vorſpann, wenn
anders unſere groſe Herren und unſer Adel nicht
zum Prunk die Zuge mit unnothiger Ruſtung
beſchweren. Allein, wie geht es, wenn die don
nernde MaurenBrecher, die Charthaunen,
Feld Schlangen und ſchwere Stucken uber
Berg und Thal ſollen geſchleppet werden?
Hier ſeufzet die ganje Natur uber die grasliche

Ged

e ſam purit Virtus, ſchrie Archidamus, als die Ca-
tapulta in Sieilien erfunden wurde, welches eine
Maſchine war, damit man die Menſchen in der
gerne todten konte.
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Gewalt die man ihr und ihren Geſchopfen an
thut; da zittert und keucht das vorgeſpannte
Vieh: Da weinet der arme Bauer uber das
jammerliche Verderben ſeiner Zug-Ochſen:
da fluchet der tobende Soldat, der dieſen un—
geheuren Maſchinen zur Bedeckung folaen muß, zesalle Himmel und Sacramenten zuſammen,
wenn jene im Kothſtecken bleiben, und er ſo lang
nicht in das Quartier kommet. Was hundert
muthige Streiter ausrichten konten, dazu wer
den noch einmahl ſo viel erfordert; und wenn
man das Lager der Feuerwerker ſiehet, ſo ſolte

J

man denken, dieſe Leute waren die Vorſteher der e

Graber und des Todes, welche allen helden n
muth gen Anſchlagen eines tapfern Heers im
Wege ſtunden. Was koſtet nicht der Feſtungs 1
Bau uberhaupt? was koſtet das darzu erforder 11

Jliche groſſe und kleine Geſchutz? was koſten die
Nulver-Müdhlen und die vielerley Metallen die

in den Gies-Hauſern verſchmolzen werden?
Was koſten die Feuerwerker, die Schmiede,
die Waguder, die Zug-Pferde, die Zeug. Hau
ſer? U. ſ. wW.

Der erſte Satz iſt alſo richtig, daß die Krie
ge ſeit dem der Feſtungs-Bau allenthalben ſo
hoch empor gekommen, weit koſtbarer ſind.

u

Daß auch die Kriege, wegen den Feſtungen, J
weit langer zu dauren pflegen als wenn man

ſich mit ſolchen nicht aufhielt, ſolches liegtJ

B3 gleich
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gleichfalls am Tage. Wie viel Zeit und wie
viel Anſtalten werden nicht zur Belagerung einer
Feſtung erfordert? Waar es nicht ungleich beſſer,
man zog ſeinem Feind muthig entgegen und
ſuchte die Sache mit einmahl durch ein Haupt
Treffen zu entſcheiden?

Schadlicher hatte man in der Welt nichts
erfinden konnen, um einen Krieg lang, jammer
lich und Landverderblich zu machen. Frank—
reich iſt in dieſer Sache Meiſter. Die benacht
barte Feſtungen dienen ihm zu einer treflichen
Gelegenheit jeine Volker auf fremden Grund
und Boden zu wayden, und den Krieg ſo lang
hinaus zu ſpielen, bis es dadurch erhalt, was
es erhalten will.

Hatten wir Teutſche keine ſo wichtige Fe
ſtungen zu vertheidigen gehabt, auf die wir uns
zu unſerm Schaden verlaſſen hatten; ſo wur
den wir vielleicht uns haben gefallen laſſen, mit
zuſammengeſezten Kraften einem ſo gefahrlichen
Feind auf den Leib zu gehen, und in ſeine ei
gene Läander einzudringen, ohne ſich mit ſeinen
Feſtungen aufzuhalten.

Man muß aber den Krieg nicht als Rau
ber und Mordbrenner fuhren. Dieſes ſchicket
ſich ohnedem nicht fur ehrliebende Volker, die
nur den Feind deswegen in ſeinem Lande heim
ſuchen, um ihn von ihren Granzen abzuhalten
und zum Frieden zu zwingen.

Der
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Der Konig in Preuſſen, als der groſte

Held unſerer Zeiten, unternahm keine wichtige

Belagerung; ſeine Volker ruckten ins Feld.
Ein paar Schlachten trieben die Sache zu Ende,

und machten Frieden. Warunm ſolte dieſes
nicht auch mit Frankreich angehen? Die Fran 1at
zoſen ubertreffen alle Volker in der Kunſt ſo
wohl Wall und Mauren zu vertheidigen als
einzunehmen. Man laſſe ihre Feſtungen Fe
ſtungen ſeyn, und wage es mit ihnen an der
Spitze eines tapferen Kriegs-Heers. Man
wage ſich nur nicht weiter, als man die Zu
fuhr und den Rucken frey hat. Das ubrige
wird ſich bald zeigen.

Der Uebergang des Prinzen Carls von Lo
thringen uber den Rhein, und der Einbruch in
das Elſaß war vor einigen Jahren unvergleich
lich. Seine Truppen wurden ſich an Straß—
burg nicht die Zahne zerbifſen haben. Es lag
ihnen gut: das ganze Land war offen. War
der Konig von Frankreich mit ſeiner Macht auf
ihn loß gezogen, ſo hätte eine Schlacht den
Handel geendiget. Wie viehtauſend Menſchen
waren dadurch bey Leben, und wie viel ſchone
Stadte unverwuſtet geblieben? n

Die Preußiſche Lander haben auſer Weſel,
Stettin und Magdeburg keine HauptFeſtun
Ken, allein ſie werden durch eine auserleſene
Mannſchaft bedeckt. Ein kluger Monarch,
der ſo viel auf ein ſtattliches Kriegs Heer ver
wendet, ſolte der nicht auch bedacht ſeyn Fe

B 4 ſtun
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ftungen zu bauen, wann er wuſte, daß ſolche zum
Schutz ſeiner Lander vonnothen waren.

Die Teutſchen hatten allem Vermuthen nach
ihre Sache gut gemacht, wenn ſie vor einem
Jahr, da ſie in die Provence eingedrungen wa
ren, hurtig fortgerucket waren, und es mit den
Genueſern nicht verſehen hatten; deren Aufſtand
ſie nothigte wieder uber den Varo zuruck zu ge
hen. Bellisle war mit ſeinem abgematteten
Heer gewiß zu ſpat gekommen, ihnen den weite
ren Paß in Frankreich zu diſputiren.

lil.
Daß die Kriege nicht allein koſtbarer und

langwieriger, ſondern auch abſcheulicher und blu

tiger durch den Feſtungs -Bau geworden ſind/
ſolches brauchet keines andern Beweiſes, als die
traurige Erfahrung. Die Kunſt hatte nichts
grauſamers erfinden konnen, die Natur nieder
zureiſſen, als die greuliche Maſchinen welche die
Walle und Mauren umgeworfen, Thurne
und Hauſer niederſturzen, und die Men—
ſchen verwundet, gequeſchet, verbrant oder elen
dig getodtet, unter Schutt und Steln begra—
ben. Wiie vielhundert brafe Leute fliegen nicht
mit einmahl durch eine geſprengte Mine in
die Luft? Wie jammerlich ſiehet es nicht in
einer belagerten Stadt aus, wenn darinnen
Krankheit, Seuche und Mangel an Lebensmit
tel einreiſſet? Man kan die Geſchichten davon
nicht ohne Grauſen und Entſetzen leſen.

Wie
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Wie muß nicht dem armen Soldaten zu

Muthe ſeyn, der ſich zuweilen ganze Monate
lang in einer ſolchen Feſtung eingeſperret, und
inſtets fortwahrender Noth und Gefahr ſiehet?

I—Der, warn er den Feind an einem Ort abge—
trieben, ſolchen an andern wieder einbrechen ſie— I

het; der Tag und Nacht keine Ruhe, kein
Lager und keine Erquickung hat, die erſchopfte
Lehensgeiſter wieder zu erſitzen. Kein Wun—

der, wenn einem Soldaten, der im Kriegs—
Weſen einige Erfahrung hat, die Haut ſchau
ert, wenn er in eine Veſtung geworfen wird;
um ſolche zu verthaidigen. Will er als ein Be 9

fehlshaber, ſeinem Helden-Muth die belagerte
Stadt aufopfern, und ſich mit ſeiner Beſatzung,
nach der gewohnlichen Redensart, biß auf den
letzten Blutstropfen wehren, ſo ſiehet er eine ge—
angſtigte Burgerſchaft zu ſeinen Fuſſen, die ihn
ſtets um Mitleiden und Erbarmen anflehet. Eruehet ihre Hauſer im Rauch aufſteigen, und ihre 4

Tempel zu Boden ſturzen. Er horet um ſich
berum nichts als heulen und Wehklagen; der
Jammer iſt allgemein.

WMo demnach noch ein menſchliches Gefuhl
ſeine Seele ruhret, ſo hat er gleichlam zwey
Feinde, die ſeinen Mund beſturmen: den einen

innerhalb, und den andern auſerhalb der Mau
ern. Laßt er ſeinen Mund beugen, und ſein har
tes Herz erweichen, ſo ſiehet er nichts als Ver
achtung, Schimpf und Schande vor ſich. Ue—
bergiebt er die Feſtung, ohne vorher die Stadt,

B ſein
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ſein Volk und ſich ſelbſt zu ruiniren, ſo wird
er vor das Kriegs-Recht gefordert.

Der Vorwand der auſerſten Noth und daß
er den Reſt der ihm anvertrauten Mannſchaft
noch zu retten geſucht, wird kaum angehoret;
wann ihm nicht gar, wie jenem unglucklichen
Befehlshaber in Niſſa, Graf von Oxat, der
Kopf vor die Fuſſe geleget wird.

Elende Art zu Kriegen! Wie hat doch
die Gewohnheit, das Vorurtheil und die
ſchadliche Kunſt des FeſtungsBaues vernunf
tige Volker ſo weit verblenden konnen!

IV.

Der Schaden welcher Land und Leut durch
die Feſtungen zuwachſet, zeiget ſich ſchon mehr

als zu viel, wann ein Krieg groſe Geld,Sum
men erfordert, lang wahret und ſehr blutig iſt.

Daß die Feſtungen darzu die meiſte Anlaß ge
ben, ſolches iſt durch die drey obige Artickel
hoffentlich ſattſam erwieſen worden. Er wird
alſo auch dadurch Landverderblich. Je lan
ger ein Krieg wahret, deſto ſchadlicher iſt er
auch. Eines folget aus dem andern.

Eine Feſtung iſt ſchon dadurch einem Land
ſchadlich genug, weil ſie eine Feſtung iſt. Die
Anlage und die Erhaltung derſelben koſtet
ſchon ein groſes Geld. Man muß darin eine
ſtarke Beſatzung halten, die Zeug-Hauſer mit

Wehr
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Wehr und Waffen anfullen, und die Walle
mit ſchweren Geſchutze bepflanzen, auchdieſes

koſtet Geld. Dieſe werden insgemem dem
Feind zur Beute, wenn er ſolche erobert; und
wie ſelten geſchieht es, daß er davon wieder

abziehen muß?

Der Verluſt davon iſt alſo bey nah un
vermeidlich, und dieſer nicht allein, ſondern
Stadt, Feſtungs-Werke, Vorſſadte, Gar—
ten, Feldguter; kurz, die garze Gegend dahe
rum wird zugleich ruiniret. Burger und Bau
ren kommen um Hauß und Hof, um Haab
und Gut, und konnen ſich ihres Schadens
lang nicht wieder erholen. Worin beſtehet al
ſo der vermeynte Vortheil den ein Land von
ſeinen Feſtungen ziehet? Jch ſehe keinen.

Unſere Liebhaber der Feſtungen ſagen, ſie
dienten zur Bedeckung des Landeer. Die Er
fahrung aber lehret das Gegentheil. Engelland,
Pohlen und die Preußiſche Lander, ſind ſchier
auf allen Seiten offen. Wann iſt ein Krieg
in dieſen Landern. geweſen, oder wann hat ſich
ſolcher nicht bald wieder geendiget. Wie lang
wahren im Gegentheil nicht die Kriege in Jta
lien, am Rhein, in den Niederlanden und in
Ungarn? Jſt ſolches nicht, weil die viele da—
ſelbſt befindliche Feſtungen Anlaß geben den
Lauf der Waffen zu hemmen, indem ſie dem—
ſelben eigentlich die rechte Nahrung und im
mer neuen Aufenthalt geben?

Die Niederlande ſind deswegen der rechte

Tum
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Tummelplatz des Mars. Die ſogenante Bar
riere Stadte dienen mehr zum Aufenthalt des
Kriegs als zur Bedeckung des Landes. Frank—
reich findet den Schluſſel zu alen Ess laſſet
ſich dieſe Kunſt in etwas koſten. Sie bringet
auch alles redlich wieder ein. Die Franzoſen

belagern die Feſtungen auf Unkoſten des Landes:
ſie brauchen darzu das Geſchutz aus einer vorher
eroberten Feſtung, um die andere damit zu be
ſchieſen. Mit den Brand-Schatzungen, wel
che ſie im Land ausſchreiben, unterhalten fie ſo
viel Volk als ſie nothig haben einen Platz nach
dem andern wegzunehmen. Die Bauren im
Land muſſen helfen ſchanzen, und die Zufuhren
herbey ſchaffen.

Es iſt wahr, der tapfere Widerſtand, wel
chen dieſe Volker hin und wieder finden, koſtet
ihnen viel Blut; allein, was half ihr Verluſt
im lezten Krieg den Waffender Bunds-Ver
wandten? Ganz Flandern und Braband gien
gen in einem Feldzug verlohren: Man verlies
ſich auf die Granz Oerter: Ungluckliches Ver
trauen! So viel deren angegriffen wurden,
giengen verlohren, und dieſes nicht allein, Ge
ichutz, Ruſtung und Mannſchaft wurden zugleich
dem Feind zur Beute,

Das ſtolze Bergen op Zoom ſolte allein
die Ehre der Feſtungen retten. Ein Platz, der
noch nie von Feinden war erobert worden, den
die Natur wegen ſeiner Lage, ſowohl als die
Kunſt, ſchien unuberwindlich gemacht zu haben;

den
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den von der einen Seiten ein gewaltiges Heer
bedeckte, der beſtandig mit friſcher Mannſchaft
und Zufuhr konte verſehen werden: Ein ſolcher

Platz, ſag ich, hatte allerdings einen wenig
ſchlauern Feind, als die Franzoſen, abhalten
ſollen, ſein Gluck davor zu wagen. Allein,
Kunſt, Natur, Macht, Tapferkeit und Ue—
berfluß, alles dieſes war nicht zutanglich, den
Eranz dieſer ſo genanten Jungfer gegen einen
liſtigen Buhler zu retten, der mit Verſtand
und Klugheit mehr auszurichten wüſte, als ih
re Beſchutzer mit Gewalt und Waffen. Ja,
heißt es, man hat Verratherey gebraucht; elen—
de Ausflucht. Geſezt, der Ort ſey durch Ver—
ratherey ubergangen, eine ſolche Verratherey
macht Frankreich Ehre? denjenigen aber, die
lich damit eingelaſſen haben, Schande. Die
Liſt im Krieg iſt nicht allein erlaubt, ſondern
auch beſſer, als Wuth und Waffen; durch dieſe
werden die Menſchen aufgerieben, und durch
jene geſchonet.

Man beſchuldiget insgemein die Franzoſen
einer Verratherey, wenn man ſelbſt die Schanze
verſehen; wie man ehemals diejenige Leute der
Hexereh beſchuldigte, die mehr Wit als andre
hatten, eine Sache, davon man die Moglichkeit
nicht einſah, glucklich außszufuhren. Die Ver—
ratherey, durch welche dieſe beruhmte Feſtung
iſt erobert worden, war die Sicherheit der Be
lagerten und die Wachſamkeit der Belagerer.
Diele ſahen, daß man ſich in der Feſtung etwas
zu gut that und wacker Geſundheiten trankt ſte

ſchoöſ
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ſchoſſen, als bey einem FreudenFeſt, die
Stucke dazu: ſie ſetzten der Stadt nur mit
ſchwachen Kraften zu, und thaten, als ob ſie
das Handwerk, Stadte einzunehmen nur halb
verſtunden. Die Bomben zerplazten theils in
der Luft; theils thaten nur ein wenig Schaden.
Die hofliche Franzoſen bezeigten gleichſam eine
Ehrerbietung vor einem Ort, der ſo vielen vor
nehmen Herren und Generals-Perſonen zum
Aufenthalt diente: Man warf des Nachts einige
SchiesWalle auf, und lies ſich ſolche des Ta
ges wieder ruhig niederſchieſen.

Erndlich hies es, man wurde die Belagerung
gar aufheben, und der Konig habe gar ſeine
Reiſe wieder nach Paris zuruck genommen.
Dieſes konte nichts anders, als ein Jauchzen
und Frolocken in der bisher beangſtigten Stadt
verurſachen. Solte hiebey eine Verratherey
vorgegangen ſeyn, ſo muſte der Franzoſiſche
Miniſter im Haag die Hollander bewogen ha
ben, der Beſatzung in Bergen op Zoom ſo viel
Wein, Bier und Brandewein zuſchicken, bis
ſie ſo vergnugt, als des Hannibals Soldaten

in Capua ſepn mõgten.

Die arme Franzoſen hungerten vor der
Stadt, mitlerweile die Belagerten ſchmauſe
ten und im Ueberfluß lebten. Es wacht ſich viel
beſſer, wenn man nuchtern iſt, als wenn das
Haupt von den Dunſten vieler Speiſen und
Getranken beſchweret wird. Die Kriegs-Bau
meiſter vertheidigten unterdeſſen ihre Schanze

nach
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nach den Kunſt: ſie verſtopften alle Locher,
welche die Franzoſen machten; allein, wer kan
an alle denken? Die Beſatzung that zuweilen
kleine Ausfalle, um ſich ein wenig aufzumun—
tern: ſie gebrauchten ſich darzu eines verborge
nen Ausgangs: dieſes Loch war fur ſie und nicht
fur die Franzoſen offen. Es war alſo nicht
regelmaſig, daß dieſe nicht da in die Stadt
kamen, wo ſie die Werke niedergeſchoſſen
hatten.

Wer ſiehet hier nicht die Verratherey?
Man verdenk es doch den armen Franzoſen
nicht, daß ſie endlich Appetit bekamen, bey den
luſtigen Hollandern fieh zu Gaſt zu laden. Als
ungebetene Gaſte erſchienen ſie im Dunkeln:
der erſte Theil der Nacht, welchen man im
Gelach mit tapferen Muth zugebracht hatte,
war vorbey.

Alles ſchlief. Die ausgeſtelte Wachen auf
den gefahrlichſten Poſten lagen in ſtiller Ruh.
Die Franzoſen wolten ſie nicht durch ihr unge
ſtummes Geſchutz aufwecken, ſie ſchlichen nur
heimlich an die Paſteyen und durch den Ort,
wo ſie in die Stadt kamen. Iſſt dieſes nicht
wieder eine Verratherey? Nachdem die erſte
Waghalſe glucklich durchgewiſcht waren, und
die erſte Wachen ubern Haufen warfen, war
es zu ſpat, das Loch, durch welches ſie kamen,
zu ſtopfen. Ein Mann ſchloß ſich an den an
dern: Es war nicht ein Trupp von freywilligen
und irrenden Rittern. Die ganze Armee war

im
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im Anzug, drang uber die niedergeworfene
Mauren, und eroberte die zu ſpat aufwachende
Stadt. Welcher Verluſt!

Dieſes einzige, dieſes noch rauchende Exem
pel iſt genug, unſern Satz von der Schadlich
keit der Feſtungen zu beweiſen. Schlafrige
Volker, die ihren Schntz und ihre Sicherheit
hinter Wall und Mauren ſuchen: Warum nicht
fruhzeitig dem Feinde tapfer entgegen geruckt?
Warum ihn ſo viel Zeit gelaſſen, bis er mit
voller Macht eindringet? Warum das Geld
nicht zu rechter Zeit angewendet, um ſolche An
ſtalten vorzukehren, die zur Sicherheit des Lan
des erfordert werden? Oſchadliche Feſtungen!
man verlaſſet ſich auf eure ſtolze Mauren; allein
ihr ſeyd ein Spiel der Feinde, eine Stutze der
Tragheit, ein Schrecken der Tapferkeit, ein
Verderben der Lander, eine Marter Bank
des menſchlichen Geſchlechts.

Jch muß bey dieſer Gelegenheit noch einen
Einfall wagen, der vieleicht zu mehrem Nach
denken durfte Anlaß geben. Wir haben unter
uns, als geſitteten und Chriſtlichen Volker, die
Sclaverey abgeſchaft: Wir laſſen die gefange
ne Befehlshaber auf ihr bloſes Wort nach Hau

ſe, oder wohin ſie wollen, gehen. Wir hehal—
ten zum Unterpfand, daß ſie auf Zeit und Stun
de ſich wieder ſtellen muſſen, nichts anders zu
ruck, als ihren ehrlichen Nahmen, oder wie es
die Franzoſen nennen; die parole d honeur.
Wir gehen noch weiter, wir halten es fur un
chriſtlich und fur unehrlich, gegon einen Feind

ver
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vergiftet oder ſolche Waffen zu gebrauchen, die
erſtlich nach dem Gefecht durch lange Schmer—

zen todten.
Alle dieſe Dinge grunden ſich auf eine ver—

nunftige Natur, die alles dasjenige als eine ra
ſende Grauſamkeit verabſcheuet, was die Ban
de der menſchlichen Geſellſchaft zerreiſſet, die
Lebendigen peiniget, und niemand nutzet. Jſt
es nicht eine raſende Grauſamkeit, wann ein
Soldat andere, die dem Feind beyſtehen, ohne
Urſache und vorſetzlich martert, da ihm der Krieg
nur aliein das Recht giebt, ſolche zu todten.

Folgen wir dieſen einfaltigen Spuren der
Natur noch weiter, ſo werden wir finden, daß
der Gebrauch des Pulvers denen Begriffen der
Ehre, der Grosmuth und der Tapferkeit faſt
eben ſo zuwider ſey; denn obgleich einige Vol—

ker ſich vormahls der Pfeilen und Wurf-Spie
ſen bedienet haben; ſo waren dieſelbe doch bey
weitem von keiner ſo ſchadlichen Wurkung.
Man durchwuhlte nicht die Erde, um ſolche
mit ganzen Mauren und Heeren in die Luft zu
ſchmeiſſen: man warf nicht durch einem Schuß
ganze Glieder zu Boden. Es wurden nicht
ganze Stadte durch etliche Bomben auf em—
mahl in Aſche und Graus verkehret. Der Muth
lobte den Mann, und die Tapferkeit trug Sieg
und Ruhm davon. Ein Held konte grosmuthig
die Feinde uberwinden, und die Ueberwundene
ſchonen. Man weiß, daß man den Krieg ticht
aus perſohnlicher Feindſchaft, ſondern wegen
Streitigkeiten der Groſen fuhret. Es iſt alſo
wider die Natur, Menſchen unſeres gleichen,

C die
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die wir nicht kennen, und die uns nie beleidiget
haben, auf eine ſo jammerliche Art zu morden
und aus der Welt zu ſchicken.

Solte man nicht, in Betrachtung aller dieſer
Umſtande, auf einen allgemeinen Friedens
Schluß die Sache dahin vermitteln konnen,/
daß die Chriſtliche Staaten in Europa es unter
einander verabredeten, und daraus auf gleiche
Art, wie mit dem GeſandichaftsRecht, ein
allgemeines Geſetz der Volker machten. Ver
mog deme, keinen Chriſtlichen Potentaten er
laubet ſeyn ſolte, bey eutſtehenden Kriegen Pul
ver und SchießGewehr gegon einander zu ge
brauchen; mithin dieſe Art Krieg zu fuhren, fur
barbariſch, unerlaubt, ungerecht und unchr
lich zu erklaren.

Wir fuhren entweder den Krieg wie ganz
ungeſittete und wilde Volker, das iſt als Bar
baren, oder wir fuhren denſelben als ſolche Men
ſchen die Vernunft, Ehre und Gerechtigkeit zu
Grundregeln ihrer Handlungen machen. Jſt
es das erſte, ſo brauchen wir weder Kriegs noch
Volkerrecht. Wir konnen einander plundern,
wurgen und todt ſchmeiſſen, wie es uns ein

falt,
JIn den Berliner gelehrien Zeitungen beliebte der
Herr Verfaſſer hieruber die Frage zu thun: Wie
man denn den Krieg fuhren wolte, wenn man den
Gebrauch des pulvers abſchaffen wolte! Jch
wurbe das menſchliche Gelchlecht fur glucklich ſcha
tzen, wenn ſie ſonſt keine Wiſſenſchaft von der al
ler entſetzlichſten Kunſt in der Welt hatte: Al—
lein, die Griechen und die Romer haben die Kriegs
Kunſte ja ſo weit getrieben als wir, ob ſie oleich
von dem Gebrauch des Pulvers nichts wuſten.
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fatt, und nachdem uns darzu die Fauſte gewach
ſen ſind. Wir brauchten ſodann weder Re—
genten, noch Obrigkeiten, noch Mittels-Per—
ſonen, noch Geſandſchaften.

Alle deraleichen Umſtande waren unnothig
und uberfluſſig. Nichts war heilig, nichts un
derletzbar, nichts unehrlich, nichts unanſtan
dig. Wir lebten ohne Geſetze, ohne Ord
nung, ohne Pflichten. Ehr und Redlichkeit,
Treu und Glauben, Grosmuth und Tapfer—
keit, Leutſeligkeit und Menſchen-Liebe, Reli—
gion und Frommigkeit; Alles dieſes waren lee
re Nahmen, nichts bedeutende Buchſtaben,
Grillen einiger gelehrten Fantaſten, die derglei
chen Lehr-Satze in die Welt gebracht hatten,
um ſich einiges Anſehen zu geben.

Fuhren wir im Gegentheil den Krieg als
ſolche Volker, die Vernunft, Ehre und Ge—
kechtigkeit zu Grundregeln ihrer Handlungen
machen wollen; ſo muſſen wir davon ganz an
ders reden. So bald wir uns gewiſſen Le
ensRegeln, als vernunftige Geſchopfe, un
erwerfen, ſo bald erkennen wir auch gewiſſe
Pflichten. Auf die Beobachtung dieſer Pflich
en grundet ſich die Ehre; Aus ihrer Unterlaſ—
ung aber entſpringet die Schande. Derjenige,
er dieſe Pflichten im gemeinen Leben zubeobach
en pflegt, wird ein ehrlicher Mann genennet:
nd wer als ein ſolcher, in gefahrlichen und er—
abenen Umſtanden, die Wohlfart des Staats
eſorgen hilft, der iſt auch zugleich ein Held
Beil nun dieſe Umſtande vornemlich

orkommen, ſo ſind die darinnen zu beobachtende

C2 Pflich
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Pflichten mit einer deſto groſeren Ehre verknupft.
Wollen demnach die Kriegs-Leute dieſer Ehre
in der That theilhaftig werden, ſo muſſen ſie
ihre Handlungen deſto ſorgfaltiger darnach ein
richten. Die Franzoſen haben deswegen nicht
unrecht, daß ſie den Kriegs- oder Soldaten
Stand das Metiér d'honeur nennen.

Von dem gemeinen Soldaten, welche ins—
gemein aus dem Schlam des Pobels gezogen
werden, kan man ſich ſolche edle und erhabene
Gedanken nicht vermuthen; allein die Befehls
haber, die mehrentheils Leute von guten Hauſern
und adelichen Herkommen ſind, mithin eine
gewiſſe Standsmaſige LebensArt zu haben
pflegen, muſſen allerdings hier genau wiſſen,
worinnen die wahre Ehre beſtehet, und wie ſie

ſich derſelben gemas in allen Stucken zu ver
halten haben. Sie muſſen dem Feind wieder
ſtehen, ohne ihren Muth mit wilder Grauſamkeit
zu vermengen: ſie muſſen keine Rauber, keine
Henker und keine Mordbrenner abgeben, um
tapfere Soldaten zn ſeyn. Sie muſſen die
Waffen gegen bewahrte Manner, und nicht ge
gen den armen Landmann und andre unſchuldi
ge Einwohner der feindlichen Lander fuhren;
dieſe muſſen ſie ſchutzen, und gegen jene ſtreiten.
Sie konnen nicht als mit Schande ungerecht
und arauſam ſeyn.

Wann wir dieſe Betrachtunaen voraus
ſetzen, ſo iſt es wohl nicht moglich diejenige
Mittel und Waffen im Krieg zu entſchuldigen/
welche die Granze einer hernunftigen und recht
maßigen Vertheidigung uberſchreitn. Das
Pulver gehoret mit unter die unanſtandige

Kriegs
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Kriegsm ttel welche weder einen verrunftigen
noch rechtmaſigen Endzweck haben. Dann der
Schaden, der dadurch verurſachet wird, ge—
het uber die Nothwendigkeit einer gerechten
Vertheidigung, und macht arme Leut, ohne
daß es die Umſtande erfordern. Allo iſt der Ge
brauch deſſelben, mit nichten zu entſchuldigen.

Wir haben zwar eine Regel in unſerm
KriegsRecht die heißt: Einem Keind iſt ge
Jen den andern alles erlaubt. Hoſti in
hoſtem omnia licet. Allein dieſer Macht
Spruch iſt aus dem Kriegs-und Volkerrecht
der Hottentotten und Cannibalen genommen.
Kein vernuuftiger Menſch wird ſich eine Frey
heit anmaſen, gegen die Natur und die Menſch
lichkeit zu toben. Wiàr ſind unſern Feinden
ſo viel Gerechtigkeit ſchuldig, als unſein Freun
den, und als uns ſelbſt; dann die Gerechtigkeit f

iſſt das allgemeine Band der vernunftigen Na— v
tur? ſie verabſcheuet alles dasjenige, was ihre

wir uns alſo gegen andre erlauben, daß erlau
ben wir andern wieder gegen uns. Brauchen
wir gegen unſern Feind vergiftete Waffen, ae
drahetes Bley, Cartaſchen, Pulver, Verra—
therey, Betrug und Meuchel-Mord; Sengen
und brennen wir ohne alle Noth, und machen,
daß viel tauſend unſchuldige Menſchen daruber
zu EGrunde gehen. Brechen wir Eyd und Zu—
ſage, und ſchonen auch der armen Gefangenen,
ja, mie die heroiſche Kriegs-Worte lauten,
das Kind in Mutterleibe nicht; ſo konnen wir
bey d eſer barbariſchen Art, die Waffen zu fuh—

C 3 ren,
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ren, nicht in Abrede ſehyn, daß wir alle dieſe
Handlungen und unmenſchliche Grauſamkei
ten auch wieder von unſerm Feind, als ein
Wiedervergeltungsrecht gewartig ſeyn muſſen.

Was haben wir alſo fur Vortheil und
Nutzen von einer ſolchen Art zu kriegen? Jſt
die Gefahr und das Verderben nicht allgemein
und auf beyden Seiten von gleicher Groſe und
von gleicher Abſcheulichkeit? Wer fuhret gern
einen RechtStreit, der mehr koſtet, als er
werth iſt, und woruber beyde Partheyen ver
armen, ehe er noch ausgemacht wird?

Man erwege, ohne Vorurtheil, dieſe trau
rige Umſtande, ſo wird man finden, daß alles
dasjenige unrecht und Verabſcheungs wurdig
ſey, was allen Volkern ſchadet, und das ganze
menſchliche Geſchlecht in gleicher Noth und Ge

—thabe; kein vernunftiger Menſch wird mir darin
entgegen ſprechen. Jch ſchlieſe demnach, daß
der Gebrauch des Pulvers, als etwas unge—
rechtes und abſcheuliches abzuſchaffen ſey.

Man wird mir hierauf einwerfen, daß viel—
mehr der Krieg ſelbſt, als der Urſprung eines fo
groſſen Ubels, ſolte abgeſchaffet werden. Jch
ſtimme damit vollkommen uberein. Allein der
Krieg iſt eine Sache der nicht allezeit von unſerm
Willkuhr abhanget. Die Volker und Poten
taten haben ihre Rechts-Sreitigkeiten, wie

einzele
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einzele Perſonen und Familien: ſie erkennen
aber keinen Richter uber ſich, um ſolche durch
Urtheil und Recht entſcheiden zu laſſen. Das
Giuck der Waffen muß alſo unter ihnen den
Ausſpruch thun. Es ſind tlewiſſe Umſtan
de, ſagt der unvergleichliche Verfaſſer des An
timachiavels. Wo man mit gewafneter
Hand die Freyheit des Volks, die man
mit Ungerechtigkeit unterdrucken will, ver
theidigen muß, wo man trachten muß,
dasjenige mit Gewalt zu erhalten, worzu
die Ungerechtigkeit ſich nicht in der Gute
verſtehen will, dergeſtalt, daß man die
Sache des Volks dem Ausſchlag der Waf
fen uberlaſſen muß.

Es iſt demnach der Krieg nicht allezeit zu
vermeiden. Die Art und Weiſe aber den Krieg
zu fuhren, beruhet allerdings auf unſerm Will
kuhr. Wir konnen darzu ſolche Wehre und
Waffen gebrauchen, wie iolche unter vernunf
tigen und ehrliebenden Volkern erlaubt und
anſtandig ſind. Jch ſetze aber hier nothwen
dig eine Verabredung und Uebereinftimmung
ſolcher Volker voraus, wie es in andern den
Krieg betreffenden Umſtanden geſchiehet; wo
man fur gut findet, die Wuht der Waffen
durch ein gegentheiliges vernunftiges Verhal
ten zu beſchranken, und daruber durch die
Verburgung der Ehre einander Gewehr zu
leiſten.

C 4 Unter
 Lxamen de Machiavel Ch. 26. b. 216-
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Unter allen geſitteten Volkern wurde es je—
derzeit fur eine Tapferkeit gehalten, ſeinen Feind
vor der Stirne anzugreifen, und durch ein or—
dentliches Gefecht zu uberrinden. Ja es ge
ſchah zuweilen, daß großmuthige Volker, die
mit ganzen KriegsHeeren gegeneinander in das
Feld zogen, nur einige ihrer muthigſten Strei—
ter auswehlten, um ihren Zwiſt mit einmahl
durch einen Zweykampf auszumachen, um auf
ſolche Weiſe ein grasliches und unnothiges
Blutvergieſen zu verhuten. Sie machten deß
wegen die Tapferkeit zu ihrer groſten Tugend,
und legten derſelben ſogar der Tugend Nahmen
bey, indem ſie ſolche Virtus, propter excellen-
tiam nanten. Vermog des Pulvers iſt der
feigſte und unwurdigſte Kerl in der Ferne oder
hinter einer Mauer, wann er nur ein Geſtuck
oder Feuer-Rohr los platzen kan, im Stand
den groſten und vortreflichſten Helden todt zu
ſchieſen. Wie viel Hauſer, Pallaſte, Tempel,
Schulen, Schloſſer, Hoſpitaler, Flecken und
Stadte, hat nicht ſchon das Pulver in einen
Steinhaufen verwandelit? Solte man nicht
beynahe auf die Gedanken gerathen, das Pul
ver ſey ein trauriges Vorſpiel desjenigen Schwe
fels und Salpeters, welche den ganzen Crdbo
den zu Aſch und Kohlen verbrennen ſoll?

Einige wollen zwar behaupten, daß vor
dieſem, ehe noch der Gebrauch des Pulvers ſey
bekant geweſen, mehr Menſchen im Krieg ge
blieben waren, als heut zu Tage; allein wir
muſſen die Zeiten, der Menſchen und die Um—

ſtande
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ſtande unterſcheiden. Die Griechen und Ro
mer, welche den Krieg mit Vernunft und
nach der Kunſt fuhreten, zogen ſeiten mit ſtar—
ken KriegsHeeren zu Felde, und verlorez we
nig Mannſchaft; da im Gegentheil die Vol—
ker, gegen welche ſie ſtritten, zumal die aſiati—
ſche, mit groſen und laſtigen Heeren fochten,
und deswegen vieles Volk einbuſſeten, weil
ſie den Krieg nicht ſo gut als ihre Feinde ver—
ſtunden, und ofters in ihrer eigenen Menge ſich

verwirrten.

Leonidas beſetzte den Paß von Griechen
land mit etlichen hundert Spartanen und Grie
chen: Er verhinderte damit das erſtaunliche
Heer der Perſianer, welches Xerxes anfuhrte,

in Griechenland einzudrmgen. ĩ
Alexander uberwand mit zooo. auserleſener j

Mannſchaft ganz Aſien, ohne ſelbſt auch bey
den groſten Schlachten, viel von ſeinen Vol
kern einzubuſen.

Dre Romer wurden nicht eher uberwun
den, als bis ſie begunten weibiſch zu werden, und

durch Wohluſte ſich zu verzarteln. Ein unge—
zehlter Schwarm wilder Volker, welche aus
den mitternachtigen Landern kamen, ſturzten ſich
wie eine Flut uber die Alpen, und uberſchwam
men auf einmahl Rom und ganz Jtalien.

Dem Orientaliſchen Kayſerthum gieng es
nicht beſſer: Ein eben ſo barbariſches Volk,

C5 kam
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kam von dem Caſpiſchen Meer nach dem Thra
ciſchen Boſphorus, und bemachtigte ſich dieſes
weiten Reichs.

tttila, der Hunnen Konig, durchſtrich ſaſt

ganz Europa mit einem wutenden Heer. Jn
den damahligen Zeiten wuſte man nicht viel
von der Kunſt zu kriegen; ſondern man ſchmiß

ſich einander todt, wie man darzu kam.

Hier ſehen wir alſo den Unterſchied der Zei
ten, der Menſchen und der Umſtande. Jn
Teutſchland galt das Fauſt-Recht; Ein jeder
Edelman, wanner mit ſeinem Nachbarn Han
del bekam, kundigte ihm die Fehde an; andere
von ſejnen Freunden und Nachbarn rotteten ſich
zu ihm; da gabes freplich oft blutige Kopfe;
alleine, was wolte dieſes ſagen gegen unſere
heutige Kriege? Es waren bloſe Spiegel—
Fechten einiger herum irrenden Rittern.

Kriegten die Kayſer, ſo uberſtiegen ihre Hee
re ſelten die Zahl von 2oooo. Mann, und die
ſe beſtunden uberdem meiſtens aus Reuterep, die
hurtig die Lander durchſtrichen, und ihren Krie
gen ein Eude machten. Von den ungluckſeli
gen CreutzZugen nichts zu gedenken; ſie machen

uns Chriſten allzuwenig Ehre. Das ganze
Vorhaben, ſo wohl als der Art darzu zu gelan
gen, taugte nicht.

Nichts hatte darauf der Teufel angeben
konnen, die Menſchen hurtiger aus der Welt
zu raffen, und mehr Unheil anzuſtiften, als das

Pulver.
ESpanien
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Spanien und Frankreich erhuben nach die

ſem ihre Macht, zum Nachtheil des Teutſchen
Reichs. Der Miles perpetuus wurde eingefuh
ret, die groſe Kriegs Heere wurden Mode,
und mit dem zunehmenden Wachsthum der
Wiſſenſchaften, erfand man auch taglich mehr
Kunſte, ſich einander die Halſe zu brechen, und
Land und Leut zu verderben. Viele Furſten und
Monarchen vergaſen hiebey, daß ſie Regenten
der Volker waren, und brauchten die Waffen,
ihre Hoheit und Macht uber andre auszubreiten;
die ihnen anvertraute Menſchen aber, unter das il
Joch einer ganz deſpotiſchen Gewalt zu ſpannen.

Endllch erſcheinet die gluckliche Zeit, da wir
lernen unſre Vernunft gebrauchen, und fur
Recht und Billigkeit eifern. Wir haben,
GOtt Lob! hin und wieder kluge und Chriſtli
che Regenten, die das allgemeine Unheil in der
Chriſtenheit weislich einſehen, und ſich bereit—
willig erzeigen, dargegen alle vernunftige Mit
tel zu gebrauchen.

Gute Rathſchlage gelten. Unſere Staats—
Lehrer ſind befliſſen, ſich um die Wette daruber
vernehmen zu laſſen. Konige und Furſten
ſelbſt ſchreiben Bucher, und ſuchen die wahre
Aufnahme ihrer Lander zu befordern.

Wir haben grosmuthige KriegsHelden
und weiſe Soldaten, welche die Tugend und
die Menſchlichkeit ehren. Die RathsStuben
der Groſen, ſind mit klugen und Staats-erfahr J

nen Mannern beſezt. Was fehlet noch, die
Jgute

»1
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geſehen, auch werkſtellig zu machen?

Wir wunſchen, daß ſolches bey dem nah
bevorſtehen Friedens. Schluß, an welchem die
pornehmſte Europaiſche Machten mit Theil
nehmen, geſchehen moge.

III.
Von dem Gaſt-Recht.

An einen guten Freund.

eque animo æqua noſcere
Oportet, ſi vos vultis perhiberi probos

Terent, in Auelp.

Mein Herr!

S
welche in dieſem Jahr in Braband gedienet ha
ben, in die Winter-Quartiere zu zertheilen.
Sie ſind deswegen ubel auf die Hollander zu—
ſptechen, weil ſie ſich ſo wiederſpenſtig erzeigen,
dieſe Volker, die doch fur ſie die Waffen ge
ſuhret, und alle Wiederwertigkeiten des Kriegs
ausgeſtanden haben, in ihre Hauſer aufzuneh
men. Siee ſchelten anf die boſe Wirthe und
Gaſthalter, welche ſich nicht entbloden die Be
fehlshaber auf die ſchandlichſte Art zu uberneh

men. Sie meynen das Gaſt-Recht, welches
die
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Hdie Alten ſo heilig gehalten, wurde durch det

gleichen Verfahren auſerſt verletzet; und die
Hollander, welche vorgeben die reineſte Begriffe
in der Religion zu haben, ſeyen, in Anſehung
GaſtRechts, viel barbariſcher als die Tur—
cken und Tartaren.“

Dieſe Klagen ſind dermahlen unter den
fremden Kriegs-Volkern, welche bisher den

Hol
s Die Franzoſiſche Zeitung, welche zu Colln ausge

geben, und heut zu Tage fur die beſte gehalten
wird; ertheilet davon in derjenigen vom 3 Nov.
unter dem Artickel von Londen folgende Nach
richt. Un Offcier eſt obligé en pluſieurs endroits
de paiet poue une mauvaiſe chambre quaire 3

fiorins par ſemaine doit auite cela ſe fournie f
la lumieie le chauffade; que bhabitant vend ni

L

tout ce qu'il veut, comme le reſte de ſes den- J

rées, ſans que le Magiſtrat oſent enteprendre de
itbiider certe rapacitè, comme ils firent lannet der-

niere a Bteda, lorsque les habitans crurent pou-
voir etablir telles contributions, qu'ils voudroient 4
ſur les Miniſttes qui deroient y venir. On a J
fait a ce ſujet des remontrances a M. le Stad-
houder, a M. van Haaren à pluſieurs autres
illuſtres membres de la Republique, mais quel-
ques bien intentione.s qu, ils ſojent, ils ſe cro-.

abligez diairendre, que les peubles recon-
noiſſent d'eux memes, que bhoſpitalue eſt lo
premler devor de Phumanite que e'eſt un
devoir tellement fonde dans la nature que les
Nations, que nous traitons de Barbares, cornme
les Tures les Tartates, exercent entore au-
jourdinui bhoſpitalite eomme elle etoit exercee 1

du tems des Patriarches dans les beaux jours
des ancicanes Nations.
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Hollandern beydes zur Laſt als zum Schutz ge
weſen, ſo allgemein, daß ſie mich ruhren. Jch
weis aber nicht eigentlich, ob ich mehr die Hol
lander, oder die Kriegs-Leute beklagen ſoll.
Dorfte ich meine Meynung ſagen, ſo dunken
mich die Hollander eben ſo unglucklich, mit in
dieſen Krieg verwickelt zu ſeyn, als die Genueſer.
Sie wurden vielleicht auch kein glucklicheres
Verhangnus gehabt haben, wenn ſie ſich nicht
entſchloſſen hatten, die orangiſche Bander
aufzuſtecken.

Sie winen daß ich der Meynung bin, eine
Republick muſſe durchaus ſich in keinen Krieg
einzulaſſen, ſondern ſolchen ſo lang als es nur
moglich iſt, von ihren Granzen abzuhalten ſu
chen. Es ware zu weitlauftig alle die Urſachen
davon hier anzufuhren: die Erfahrung iſtallein
hinlanglich meinen Satz zu beweiſen. Die Hol
lander haben ſich deswegen ſo lange geweigert
die Waffen zu ergreifen: ſie haben das Unheil,
ſo ihnen daraus entſtehen wurde, voraus geſe
hen; Allein, was wolten ſie thun? der Krieg
wurde auf ihren Granzen gefuhret, und endlich
gar in ihre vorliegende Lander geſpielet. Sie
haben ſich bisher etwas rechtes koſten laſſen, um
Soldaten auf die Beine zu bringen: ſie ha
ben dem ungeacht das meiſte dabey verlohren.
Der Feind hat zum Theil ihre veſte Granz
Platze erobert, und ihre Hulfsvolker bis mit

ieſe

ger
ren
aſt
rey
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Freyheit, da ſie doch meiſtentheils einen groſ
ſen Sold ziehen.

Dieſes iſt, mein Herr! die boſe Seite, auf
welcher die Hollander die Hulfsvolker ihrer
Bundsverwandten betrachten. Wer kan ih
nen hier unrecht geben? gleichen Grund haben
die Beſchwerden der fremden Truppen, und ihrr
Befehlshaber uber die Grobheit des Hollandi
ſchen Pobels, uber die Schindereyen ihrer
Wirthe und Gaſtgeber, wie auch uber die we—
nige Dienſtfertigkeit der Hollander uberhaupt;
welche man (doch nicht ohne Unterſcheid) be
ſchuldiget, daß ſie allzuknickerig waren, und
niemand einen Dienſt umſonſt erwieſen.

Ss iſt demnach die Frage: ob die Hollander,

bey den dermahls vorwaltenden Umſtanden, die
Gaſt-Freyheit, wie man ſie deſſen beſchuldiget
verletzen, weil ſie die fremde Volker, theils gar

nicht aufnehmen, theils aber ihnen weiter nichts
als das bloſe Obdach zuſtehen wollen. Dieſe
Frage verleitet uns etwas von dem Gaſt-Recht
zu ſchreiben, um ſo Jiel mehr, weil ich finde
daß man heut zu Tage wenig Begrliffe mehr
davon hat.

Unter dem GaſtRecht wird die freundliche
Aufnahm und Bewirthuna der Fremdlinge und
Reiſenden verſtanden. Sie geſchiehet entwe
der freywillig und ohne Entgeldoder auf gewiſe
Bedingungen, daß man fur Koſt und Herberge

etwas abgeben muß. Die erſte iſt eigentlich
kein Kecht, ſondern eine Leutſeligkeit, die adtegulas honeſti gehoret; ſie wird aber des— 9 h

wegen I
11
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wegen ein Recht genennet, weil einer dahurch
einem andern das Recht verſtattet, ſich ſeines
Hauſes und ſeiner Koſt zu bedienen. Die an
dere Art aber, da der Gaſt dem Wirth fur das
genoſſene etwas zahlen, oder ſonſt einrichten muß,

iſt verbindlich, und gehoret deswegen ad regulas
juſtn. Dieſen Unterſcheid muſſen wir wohlmer
ken, wenn man nicht eines mit dem andern ver
wirren, und folglich verkehrt urtheilen will.

Beyde Arten grunden ſich auf das geſellige
Leben, und auf die allgemeine Pflichten ver
nunftiger Geſchopfe. Es war nicht moglich, daß
die Volker gewiſſe Handlungen unter ſich pfle
gen, Kaufmannſchaft treiben, einander gegen
ihre Feinde beyſtehen, oder ſonſt einige Liebe/
Freundſchaf und Vertraulichkeit unter ſich er
halten konten, wo kein Gaſt-Recht ware.

Ein Fremder, der aus einer von oberwehn
ten Uaſachen ſich in unſeren Landeren befindet,
kan nicht unter dem frehen Himmel liegen, noch
ſeine eigene Nothdurft mit eſſen, ſchlafen, trin
ken, ſaubern und dergleichen beſorgen. Er muß
nothwendig bey einem Freund, oder in einer
Herberge einkehren, und dergleichen Verpfle
gung entweder von der Gute eines frommen
HaußVaters, oder von der Redlichkeit eines
Gaſtwirths erwarten, dem er ſolches der Bil
ligkeit nach bezahlet.

Wie die erſte Art des GaſtRechts etwas
ganz freywilliges und unverbindliches iſt, ſo er

ſtrecket
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ſtrecket ſich ſolches in ſeiner eigentlichen Verhal
tung, auch nur auf gewiſſe Perſonen; denn wo
man ſolches einem jeden ohne Unterſcheid erzei—
gen wolte, ſo wurden daraus die groſte Un—
ordnungen entſtehen, und niemand ſich beſſer
zum Genuß des Gaſt-WRecht ſchicken, als die
Mußigganger und Landſtreicher.

Zu den Zeiten der Patriarchen, welche wir
das fromme Alterthum nenen, obaleich die
Menſchen eben ſo gottlos waren, als heut zu
Tag, waren die Lander noch nicht eigenthum—
lich. Diejenige, die ſich daruber am erſten der
Herrſchaft anmaſeten, nante man Rieſen, weil
ſie ihre Starke und Gewalt darzu anwandten,
um das Volk zu unterdrucken, und diejenige,
die ſchwacher waren. zu ihren Knechten zu ma
chen. Die Patriarchen, welche GOtt furch—
teten, enthielten ſich ſolcher Gewalt, weil ſie
der Liebe des Nachſten entgegen war. Sie hat
ten weder Land noch Unterthanen, ſie trieben
ihre Heerden aus einer Gegend in die andre, und
ſuchten die beſten Weyden. Behy ihnen galt
demnach das Gaſt. Recht in dem weiteſten Sinn:
ſie nahmen die Wanderer auf, und erwieſen ih
nen, nach ihren Umſtanden, alles Liebs und
Guts; Man bediente ſich in dieſen warmen
und gemaſigten Landern/ der gewurkten Decken;
man  ſchlief auf Gras und Schilf, welche man
zur Noth mit einer ſaubern ThierHaut be
deckte, eben ſo ſanft und ſuß, als heut zu Ta
ge auf weichen Feder-Betten. Obſt, Milch,
Butter, zur Noth auch Fiſch, Jeder-Vieh

und
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und Wildpret, dieſes alles koſtete mehr nicht,
als die Muh, es zu fangen und zu zubereiten.
Schlachtete man einen Widder oder ein Kalb—
ſo bedeutete es ein ganzes Mahl.

Es war alſo leicht, einem Fremden eine
Gutthat zu erweiſen, ohne dadurch ſich ſelbſten
zu ſchaden, oder die Ruhe und Ordnung in
ſeinem Hausweſen zu ſtohren. Man lebte in
der Einfalt der Natur; und wie reich war die
ſe nicht zu der Zeit, da die Welt noch keinen
andern Eigenthum kante, als den wirklichen
Genuß ihrer Guter?

So bald aber trenneten ſich nicht die Vol—
ker durch die verſchiedene Begriffe in der Re
ligion, ſo litte auch darunter das Gaſt-Recht.
Die Jſraelitten, welche den wahren GOTT
erkanten, durften nach ihrem Geſetze mit den
abgottiſchen Volkern keine Gemeinſchaft haben;
wie im Gegentheil die Egypter mit jenen nicht
eſſen durften, weil ſie diejenige Thiere ſchlach
teten, welche in Egypten fur heilig gehalten
wurden. Jaoſeph ſpeiſete deswegen mit ſeinen
Brudern, als ſie nach Egypten kamen, nicht
an einer Tafel.

Eben ſo wenig erſtreckt ſich das Gaſtrecht
auf ungeſittete wilde Volker, gegen welche man
vielmehr die Waffen ergrif, um ſolche von ſei
nen Hutten und Heerden abzuhalten. Derglei
chen waren die Araber, die ſich in der Gegend
des rothen Meers aufhielten.

Abra
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Abraham ſahe bald an denen drey Jung—

lingen, die zu ihm kamen, daß ſie etwas Gottli—
ches in ihrem Weſen hatten. Die Ehrerbie—
tung, die er ihnen bezeugte, und die Sorgfalt,
die er hatte, ſie wohl zu bewirthen, giebt ſol
ches deutlich zu erkennen. Zwey davon kamen
zu ſeinem Vettern dem Loth. Man ſiehet deut—
lich aus dieſer Geſchichte was es damahls fur
eine Beſchaffenheit mit der Gaſtfreyheit muſſe
gehabt haben. Dieſe heyde Manner wolten
nicht bey dem Patriarchen einkehren, ſonderu
aus Beſcheidenheit ſich auf der Straſſen be
helffen Loth muſte ſie ſehr bitten, ſein Haus
doch nicht zu verſchmahen. Die Hoflichkeit dej
Sitten bey den gottſeligen ErtzVatern iſt
billig einer beſondern Anmerkung wurdig.
Loth ſaß zu Sodom unter dem TChor, und

dae er die fremde Manner kommen ſah, ſtund
er auf, und gieng ibnen entgegen und buckte
ſich mit ſeinem Angeſicht bis auf die Erde.
Kehret doch, meine Herren, ſprach er zu ihnen,
kehret doch ein in dem chauſe eures Bnech
tes, bleibet bey demſelben uber Nachr, laſſet
euch eure Fuſſe waſchen, ſo ſtehet ihr Mor
Jens auf und ſetzet eure Reiſe weiter fort.

Man erkennet hieraus, daß die Gaſtfreyheit
nur unter ehrſamen und tugendhaften Leuten
im Gebrauch war, da der Fremdling eben ſo
viel Beſcheidenheit brauchte, ſeinem Wirth nicht

D 2 be

1 B. Moſ. 18.
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beſchwerlich zu ſeyn, als der Wirth ſich leutſelig
und liebreich erwies, ſeinem Gaſt gutlich zu
thun. Wir ſehen ſolches noch deutlicher aus der
Geſchichte des Eliezers, welcher die Rebecca fur
den Sohn ſeines Herrn den Jſaac freyete. Die
ſer Abgeſandte kam mit einem zierlichen Gefolg—
Rebecca ſties ihm mit ihrem Krug, da ſie Waſ
ſer geſchopfet hatte, entgegen: ſie kante weder
ihn, non er ſie: er bat ſie um einen Trunk aus
ihrem Krug: die hofliche Schone reichte ihm
ſolchen mit der groſten Gefalligkeit, ſie machte
ſiech nicht allein daraus eine Freude, dem Fremd
ling dieſen Dienſt zu erweiten, ſondern ſie lief
auch wieder zu den Brunnen, und trankte deſſen
zehen Cameele. So demuthig und wohl gejzo
gen waren dazumahl die vornehmſte Tochter im
Lande. Liebenswurdige Einfalt! wie weit ſind
unſre heutige Sitten von deinem unſchuldigen
Weſen abgewichen! Auf' die Frage, welche
hierauf Eliezer an die Rebecca that, ob er wohl
bey ihrem Vater einkehren durfte? erklarte ſich
das artige Kind! daß ihr Vater nicht allein
Raum, ſondern auch Stroh und Futter genug
hatte. Darauf zeigte ſich ihr Bruder Laban,
und nothigte den Eliezer, mit ſeinen Leuten und
Cameelen in ihres Vaters Hauſe einzukehren.
Komme herein, du Geſegneter des HErrn!
war die Anrede des Labans. Warum ver
weileſt du noch ſo lange drauſſen, unſer
Hauß iſt bereit, dich zu empfangen, und
wir haben auch Raum genug fur deine
Cameele.

Die

1B. Moſ.24, 31.
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Die Jſraeliten waren nicht allein die geſit

teten Volker der alten Zeiten: die Chaldaer, die
Aſſhrier und die Jndianer, ob ſie gleich in die
Abgotterey verfallen waren, behielten dem un
geacht doch die vornehmſten Eindrucke der Tu
gend und Menſchenliebe in ihrem Gemuthern:
fie betrachteten deswegen die GaſtFreyheit
als ein heiliges Recht der Natur, und der
Menſchlichkeit. Die Griechen ſagten, die er
ſte Welt ſey deswegen zu den Zeiten des Deu
kalions in einer Waſſerflut umgekommen, weil
die Menſchen hochmuthig, ungerecht, mein
eidig und grauſam geweſen waren, ſo gar, daß
ſie auch die Gaſt Freyheit verletzet hatten. Die
Worte des Ovidius machen dapon folgende

Abſchilderung:

Protinus irrumpit venæ pejoris in ævum
Omne nefas: fugere pudor, verumque J

fidesque
l

In quorum ſubiere locum, fraudesque, do-
lique

Prodierat: prodit bellum, quod pugnat
utroqueSanguineaque crepitantia concutit

atma.
Vivitur ex rapto. Non hoſpes ab hoſpite tutus.

D3 Solte

Inſidiæque vis, amaor ſceleratus habendi
n

Eſfodiantur opes irritamenta malorum
Jamque nocent ferrum ferroque nocentius

aurum

2 Oxvid. Metam. L. J.
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Solte man nicht denken, Ovidius habe

nicht ſowohl die Zeiten vor der Sundflut, als
die Sitten der unſrigen beſchrieben? Alle ver
nunftige Volker haben die Gaſtfreyheit als et
was ſchones und gutes betrachtet, weil da—
durch Huld, Gute, Freundlichkeit und Erbar
men, als die Bande des geſelligen Lebens un
ter den Menſchen erhalten werden. Die
Eqypter waren die einzigen unter den geſitteten
Volkern, welche anfangs den Fremden kein
Gaſtrecht verſtatten wolten, weil ſie befurchte
ten, ſie mogten ihnen ihre boſe Sitten mit
theilen. Die. Griechen und Romer beobach
teten hingegen darinnen einen groſen Wohl
ſtand. Wiewohl es dem groſen Pompejus
ſehr ubel gieng, als er vor ſemen Feinden die
Flucht ergreiffen muſte; dann ſeine 'eigene
Freunde ſcheueten ſich, ihn aufzunehmen. Er
wanderte von einer Stadt zu der andern.
Endlich nahmen ihn die Lesbier auf. Lucanus
betrachtete dieſe That, als die gerettete Ehre
der Menſchlichkeit, und druckte ſich daruber in
folgenden Worten aus:

 Tali pietate virorumLætus in adverſis mundi nomine gau—
dens, eſſe fidem.

Man konte alſo auch in der alten Welt nicht
ſo ſchlechterdings bey einen Unbekanten, nach
eignem Wohlgefalleu einkehren, ſondern muan
muſte, wenn man nicht ſelbſt demſelben bekant

war
De bello Pharſal. L. VIII.
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war, Briefe oder Vorſchreiben von guten Freun
den (literas commendatitias) mitbringen, oder
ein gewiſſes Geſchafte auszurichten haben.

Gewiſſe Familien und Stadte hatten un—
ter ſich eme Wechſelweiſe Gaſt-Freyheit

hoſpitia permutatoria) aufgerichtet, und ſich
zu dem Ende gewiſe Wahrzeichen oder Pfenni—
ge gegeben, welche derjenige, der die Gaſtfrey
heit begehrte, aufweiſen muſte. Alſo ſagt
Hanno bey dem Plautus* zu dem Agoraſtocles, da er nach Calydomia kam: J

Conferre, ſi vis hoſpitalem eccum attuli.

worauf dieſer antwortet:

Agedum, huc oltende, elſt par, ptobe,
nam Domi habeo.

Sie gaben darauf einander die Hand, und der
Wirth fuhrte ſeinen Gaſt in das Haus:

Jungimus hoſpitio dextras tecta ſubimus. v*

War einer fremd und wuſte nicht wohin, ſo
meldete er ſich bey der Obrigkeit des Orts, wel
che Gelegenheit verſchafte, daß er verſorget

wurde.

D 4 Die
Acet. V. Sc. a. vjVitgil. Æueid. L. III.
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Die Griechen betrachteten diejenige Stadte,

mit welchen ſie das Gaſtrecht aufgerichtet hat
ten, als ihr anderes Vaterland; ſo genau wa
ren ſie mit denſelben verbunden: Daher ſagt
Plato: Qui hoſpitii jus jactant, velut alteram
patriam illam poſt ſuam civitatem habeant.
Cicero erklaret ſich daruber folgender Geſtallt:
Liberaliratis actus eſt peregrini receptio; unde
ejus naturalis ratio ſplendorque virtutis minime
Jatet, Quando enim naturæ hominis accom-
modatior beneficentia præ reliquis eſſe videtur,
tanto virtuti propior eit hoſpitalitas hæc præ al-
tera permotatoria.»* Dieſer groſe Lehrer der
Wohlanſtandigkeit der Sitten halt dafur, dieſe
wechſelweiſe GaſtFreyheit ſey weit vernunfti
ger, und der Ordnung der Haushaltungen ge
maſſer, als wenn einzele Perſonen ſich allein da
mit beſchweren ſolten, dann weil die Armen und
Nothleidenden eine unendlicheZahl ausmachen,
ſo wurde die GaſtFreyheit denenjenigen noth
wendig zum Schaden und Verderben gereichen,
die darin eine allzugroſeFreygebigkeit zeigen wol
ten. Es erfordert aber der Wohlſtand eines ge
meinen Weſens, daß alle und jede Haushaltun
genordentlich gefuhret werden, und daß niemand
auch durch ſeine allzuweit getriebene Gutthatig
keit zuruck kommen mogte. Die Natur hat
deswegen alle Wohlthaten, die ein Menſch dem
andern erzeiget, mit einer gegentheiligen Ver
bindlichkeit verknupfet. Derjenige, der ſolche em
pfanget, muß dafur hinwiederum erkentlich ſeyn.
Denn ein Menſch iſt in dem geſelligen Leben

dem
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dem andern zu wechſelsweiſer Hulfe und zur
Beforderung ſeines Wohlſeyns verbunden.

Die ſchandbarſte und nichtswurdigſte Men
ſchen ſind diejenige, welche andern nur zur Laſt
und zum Schaden leben. Manboerabſcheuet
deswegen billig alle Gattungen von Schmaru
tzern und Mußiggangern, weil ſie unter dem
Schein des Gaſt. Rechts, dasjenige rauben und
plundern, was andere durch Fleis, Muh und
Arbeit vor ſich bringen. Darum erinnert Cicero
J. all. Cum quæ homines homini tribuunt ad
eum augendum juvandumque;, ſolius benevo-
lentiæ gratia fieri haud velit natura, viciſſim
aliquid expectare recipere licet, aut etiam
pretio mercede duei. Daher ſind auch in
dem Verfolg der Zeiten die offentliche Gaſthau
ſer eingefuhret worden, weil eine Menge un
verſchamter Leute die Gaſtfreyheit ſchandeten
und auf alle Art zu misbrauchen begunten.

Uuter den erſten Chriſten war die Gaſtfrey
heit von einem weiteren Umfang; dan dieſe wa
ren zur Aufnehmung ihrer Glaubens-Genoſſen
um ſo viel mehr verbunden, weil es zur Ausbrei
tung der Chriſtlichen Lehre unumganglich erfor
dert wurde, daß die Apoſtel und Junger Chri
ſti viel auf und abzureiſen pflegten. Die of—

fentliche Gaſthauſer in den Aſiatiſchen Landern
waren damahls noch an wenig Orten eingefuh
ret: die Kaufleute ſprachen bey ihren Kundſchaf
ten, die Gelehrten bey den Lehrern; die Rabi
nen in den Schulen, und Obrigkeitliche Perſo

Dy5 nen
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nen bey den Landpflegern und Beamten ein:;
nachdem ein Freund dem andern an dieſelbe ei
ne Anweiſung oder einen Empfelungs-Brief
mit gab. Wie davon die Briefe der Alten
ſattſam Zeugnus geben.

Die erſten Chriſten hielten es eben ſo;
Es gieng aber dieſe Gaſt-Freyheit auch bey ih
nen nicht weiter, als es die Umſtande eines je
den litten, der einen Gaſt bekam; und da ſich ei
nige Faullenzer und andachtiage Landſtreicher die
ſer Gaſtfreyheit mit unverſchamter Stirne zu be
dienen vermeynten, eyferte daruber der heilige
Paulus billig. Er wolte, ſie ſolten mit ih
ren anden arbeiten, 1 Theſſ. 4, 11. Er
ſelbſt ſagt von ſich, daß er und ſeine Mit—
Bruder Tag und Nacht arbeiten, damit
ſie niemand beſchwerlich ſeyn durften,
1Theſſ. 2,9. Er arbeitete bey dem Aquila und
der Priſcilla, damit er ſeine Koſt verdiente, Ap.
Geſch. 18,3. Lehr-reiches Exempel fur unſere
heutige Tagdiebe und muſige Betbruder, wel
che unter dem Vorwand, die Leute zu bekehren,
ſich in die Hauſer ſchleichen, und fur die geiſtli—
che Speiſe, die ſie andern aufnothigen, die leib
liche fur ihren Corper erwarten.

Fur dieſe Leute iſt das Gaſtrecht von einer
unvergleichlichen Erfindung. So lang.es
noch gute Seelen geben, wie ſie ſolche nennen,
durften ſie nichts arbeiten. Sie finden ihren
Tiſch bey ihren wohlhabenden Brudern, aus
welchen ſie ſowohl leibliche als geiſtliche Arme zu

machen
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machen, und dieſelbe von den Sorgen des Zeit—

lichen zu befrehen ſuchen.

Welche Unordnungen im Hausweſen, nnd
welche Verwirrungen in Glaubensſachen ſind
nicht bisher aus der ſo ubel verſtandenen Lehre
von der Liebe entſtanden. Wie viel ſtarke ge—
ſunde Bruder giebt es nicht, die auf ſolche
Weiſe im Muſiggang herum wandern und die
Wohlhabende gleichſam auf die Chriſtliche Liebe
exequiren. Milttlerweile ſie im Stande waren,
ihr eigen Brod mit arbeiten zu verdienen.

Unter den alten Volkern waren die Teut—
ſche die Gaſtfreyeſten; ſie hielten es fur ein
Gluck, wenn bey ihnen ein Fremder einſprach.
War der Wirth nicht im Stand, den Gaſt
gebuhrend zu halten, ſo wurde er durch den
Grafen, oder durch denjenigen, der dazu beſtel—
let war, denen Fremden eine Herberg zu
ſchaffen, anders wohin gebracht, wo der Gaſt
weder dem Wirth beſchwerlich war, noch Ge
fahr hatte, ubel bewirthet zu werden. Mit ei
nem Wort, wenn man anders dem Sebaſt.
Frank, in ſeiner Chronica der Teutſchen trauen
darf, ſo waren unſere Vorfahren durchaus J
rechtſchaffene und ehrliche Leute.

O quantum diſtamus ab illis!

Die Gaſtfreyheit hat ſich zu unſrer Zeit in
die allerunwurdigſte ſchnodeſte Gewinſucht

ver
11
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verkehret, wo unſere GaſtHofe und Herber
gen zum theil den fremden ſo ubel begegnen, daß
es vor GOTT und Menſchen eine Schande
iſt; deswegen billich aller Orten die Obrigkeiten
nothige Aufſicht haben ſolten, damit das Gaſt
Recht nicht ſo frevelhaft beleidiget, und wenig
ſtens ein Fremder nicht wider alle Gerechtigkeit
ubernommen, und wohl gar ofters fur ſein gut
Geld, ein ubles Tractament bekommen mogte.
Denu ſo viel Aufmerkſamkeit ſind wir wenig
ſtens noch den fremden ſchuldig, daß, da wir ſie
nicht mehr in unſere. Hauſer aufnehmen, wir doch
wenigſtens alle mogliche Anſtalten vorkehren ſol
ten, daß ſie nicht von Schelmenund Diebswir
then unchriſtlich und barbariſch handthieret
werden.

Die Klagen der Reiſenden gehen hier nicht
allein uber die Hollandiſche Gaſthauſer, ſondern
wir haben leider auch dergleichen gar viele in
Teutſchland. Sollten wir nicht trachten, eine
ſo ſchandliche Ungerechtigkeit auszurotten, um
wenigſtens den Schatten von der Redlichkeit
der alten Teutſchen noch zu erhalten?

So pielvon derGaſtfreyheit einzeler Porſonen.

Laßt uns nun von der Gaſtfreyheit reden,
welche man ſowohl groſen Herren und ihren Ge
ſandten, als ganzen Kriegs-Heeren zu bezeigen
pflegt. Wann ein groſer Herr in andere Laän
der reiſet, wird er gemeiniglich darinn mit ſeinen
bey ſich habenden Leuten frey gehalten, und mit
nothigem Vorſpann verſehen. Dieſer Wohl
ſtand der GaſtFreyheit iſt von den alteſten Zei

ten
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ten her unter allen geſitteten Vollern ſtets
beobachtet worden.

Man ſah, zu den Zeiten den Auguſtiſchen
Kayſer in Rom, eine Menge ſolcher vorneh
men Herren, aus gros und klein Aſien, Par—
then, Armenien, Medien, Thracien, Perſien,
Teutſchland, Brittannien, Spanien, Mau—
ritanien, Numidien, Egyyten u. ſ. w. wor
unter nicht ſelten auch gecronte Haupter waren.
Dieſe alle wurden auf Unkoſten der Kayſer,
oder vielmehr des ganzen Roms auf das prach
tigſte empfangen und bewirthet.

Gleiche Ehre wiederfuhr auch denen Land
Pflegern und Geſandten, und weil Rom die
Lebensweiſe und Gewohnheiten allen Volkern
gab, welche damahls in der Welt fur geſittet
gehalten wurden, ſo entſtund daraus ein allge
meines Volkerrecht, von welchem man zuvor
noch ſehr unvollkommene Begriffe hatte.

Man findet in den alten Geſchichtſchreibern,
beſonders in den Buchern des. Titus Livius,
daruber ſehr grundliche Stellen: Valde deco-
rum eſt, ſugt Cicero, patere domos hominum
illuſtrium illuſtribus hoſpitibus. Idque etiam

KReipoblicæ eſt ornamento: homines externos
hoc liberalitatis genere in urbe noſtra non ege-
re. Eſt etiam vehementer utile iis, qui hone-
ſta multa poſſe volunt per hoſpites apud exter-
nos populos valere opibus gratia; Darge—
gen achteten ſich die romiſche RathsHerren
viel zu gros, jemand auf ihren Reiſen beſchwer

lich
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lich zu fallen, ſie fuhrten deswegen alle noth
durftige Gerathſchaften auf ihren MaulThie
ren mit ſich.

Das Geſandſchafts-Recht hat zwar noch
einen weitlauftigern Umpfang verſchiedener an
drer dahin lauffenden Pflichten; die Hauptſa
che aber grundet ſich, wie uberhaupt bey der
Gaſtfreyheit, auf eine unverlezbare Sicherheit:
vor dieſem wurden die Geſandten durchgangig
frey gehalten; nachdem aber Frankreich die
Mode aufgebracht, daß an groſen Hofen ge
wiſſe Ausſpaher und Achthaber unter dem Nah
men von ordentlichen und auſerordentlichen Ge
ſandten, Miniſter, Reſidenten, Agenten, Ge
ſandſchaftsSchreiber und dergl. beſtandig pfle
gen gehalten zu werden, welche ſich alleſamt des
Rechts der Geſandſchaft anmaſſen; ſo hat man
in Anſehung einer ſo weit ſich ausdehnenden Ge
wohnheit, das Volker-Recht nothwendig be
ſchranken, und dergleichen Perſonen, ſowohl ein
Theil des Gaſt-Rechts, als andrer denen Ge—
ſandten ſonſt zukommenden Freyheiten, nach al
ler Billigkeit verweigern muſſen. Was daru
ber zu Ende des verwichenen Jahrhunderts ſich
in Rom fur Bewegungen geauſert, ſolches fin
det man in den Geſchichten angezeiget.

Jch will Sie, mein Herr! mit ſolcheu
Weiltlauftigkeiten nicht aufhalten, ſondern nur
allein dasjenige beruhren, was die Galſifreyheit

betrift,
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betrift. Ein Geſandter kan ſolche ſo wenig,
als ein Furſt ſelbſt, ohne Entgeld fordern. Es
ſey dann, daß ihm das Quartier bey Hof an
gewieſen, oder daß er in einem darzu belonders
beſtimten Haus, auf Rechnung der Hofes, ver
koſtiget werde. So bald er ein eigen Haus
miethet, oder ſonſtwo einkehret, iſt er ſchul—
dig auf eigne Koſten zu zehren, und alles zu
bezahlen.

Die Geſandten fremder Staaten aber,
welche auſer Europa ſind, empfangen bey uns
eben das Tractament, welche dje unſrigen bey
ihnen empfangen; wid ſolches die Exempel der
Turkiſchen, Perſiſchen, Tuneſiſchen und an
dern dergleichen Geſandten ausweiſen; denn
dieſe, weil ſie nicht an unſern Hofen beſtundig
ſich aufhalten, genieſen noch eben daſſelbe Gaſt
Recht, wie es vor Alters unter den Volkern
ublich war

Mit den groſen Furften und Herren, wie
ich ſolches bereits oben erinnert, hatte es vor
dieſem eine gleiche Beſchaffenheit; allein, weil
man gefunden, daß das Land dadurch allzu
ſehr beſchweret wurde, indem die groſe Her
ren begunten mit einem groſen Gefolg von
Edelleuten, Soldaten und Bedienten zu rei
ſen; ſo wurde dieſe Gewohnheit billig abge
ſchaft.

Dieſe Art, daß die Hohen und Edlen de
nen Geringen zur Laſt fielen, und von ihnen die

Gaſt—
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GaſtFreyheit genoſſen, ohne etwas dargegen
zu entrichten, lies weder grosmuthig noch bil
lig. Es iſt verkehrt, wann Vornehme und
Reiche, Wohlthaten von gemeinen und bedurf
tigen Leuten emvfangen wollen. Die Natur
raumet nur ſolchen Perſonen den Vorzug der
Ehre ein, welche, wenn ſie das Gluck erhoben,
andere dadurch ſuchen glucklich zu machen, oder
wenigſtens etwas von den Vortheilen ihresGlu
ckes genieſen laſſen; da im Gegentheil Leute
von hohem Standeund groſem Vermogen ſich
dieſer Ehre und dieſes Gluckes ganz unwurdig
machen, wann ſie ihren Pracht auf Unkoſten
gemeiner Leute fuhren, oder wenigſtens gegen
die Dienſte, welche ſie von ihnen verlangen,
nicht erkentlich ſind.

Der Wohlſtand nothiget ſie vielmehr gegen
alle DienſiLeiſtungen, die ihnen von Geringern
erwieſen werden, ſich auſerordentlich freygebig
zu bezeigen, und eben dieſes hat ſelbſten veran
laſſet, daß das Gaſt Recht unter uns nicht
mehr ſo gewohnlich, als in den alten Zeiten iſt.
Dann ſo unanſtandig es den Groſen iſt, Hof
lichkeit und Wohlthaten von Geringen umſonſt
zu genieſen, ſo ungelegen iſt es ihnen auch, alles
mit ſchwerer Hand doppelt und zehenfach zu
vergelten.

Jch weis, da ich in meiner Jugend mit in
dem Gefolg einer Konigl. Braut war, daß die
Trinkgelder und Geſchenke, an Ort und Enden
wo ſie frey gehalten wurde, weit hoher kamen, als

die
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bie ganze Reiſe nicht wurde gekoftet haben,
wann man ſolche aus einem Beutel gethan hat—

te. Die meiſte groſe Herren, reiſen deswegen
heutiges Tages lieber incognito, das iſt, unbe—
kant, und als Privat-Perſonen.

Jn Anſehung der Kriegs-Volker hat es
zwar eine andere Bewundnus, dann ſie konnen,
wann ſie mit ganzen Heeres-Zugen in ein Land
kommen, ſich nicht ſo genau einſchranken: der
Raum in den bloſen Gaſt-Hauſern und offent
lichen Herbergen iſt hier nicht zulanglich. Man
muß alſo die Wohnungen in den Stadten und
groſen Platzen, zuweilen mit zur Hulffe nehmen,
und bey den Burgern dieWinterquartiere ſuchen.

Allein was iſt hier fur Noth? was giebt es
da fur ein Klagen und Lamentiren. Wie!
Soldaten in das Haus nehmen! ſchreyt der
wohlhabende Burger, dafur woll mich GOtt
behuten! Mein Hausweſen, meine Nahrung,/
meine Kinder, mein Geſind, alles wurde jn Un
dronung gerathen. Die Frau thut noch weit
klaglichet, ihre nett gepuzte Zimmer, ihr glan
jender Hausrath, ihr ſchones weiſes Zeug, ihre
jaubere Bettungen, die ſie hergeben ſoll. Ofur
waht, die Sachen gehen hier zuweit. Wer
wolte das andere Geſchlecht ſo kranken? Allem
Gedult! hier iſt kein Gaſtrecht, hier iſt Krieg;
Krieg bringt Noth: Noth hat kein Geſetz: Wo
kein Geſetz iſt, da gilt Macht. Aliſdo ihr liebe
VBurger! wollt ihr die Soldaten nicht gutwil-
lig aufnehmen, ſo werdet ihr darzu gezwungen.

E Man
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Man legt euch ein halb dutzend freche Granadi—
rer ins Haus, die greiſen zu, und werfen den
Wirth ſelber aus dem Bett, wenn er ihnen das
Lager verſagt. Welche Unordnung! welcher
Jammer! die Magde werden geſchandet, die
Tochter verfuhret, der Mann ſchreyt uberGewalt

und die Frau argert ſich zu tode. Da liegt alle
Zucht, alle Ehrbarkeit, aller Wohlſtand.

Der Soldat, heißt es, muß unterdeſſen
gleichwohl leben: er kan im Wunter nicht auf
der Straſſen unter dem freyen Himmel liegen:
Er muß Obdach, Zehrung und Verpflegung
haben, Er hat ſein Leben gewagt, und das ſei
nige im Feldzug ausgeſtanden. Er muß ſich
auch ein wenig wieder erquicken, und darum
legt man ihn in die Winter-Quartiere, pour ſe
rakraichir, wie es die Franzoſen nennen. Wer
hat alſo recht? der Soldat, der die Gaſtfrey
heit fordert, oder bder Burger, der ihtn ſolche
verweigert?

Allein, was vermogen wir es, hor ich die

arme Burger ſagen, daß einige Groſen um ge
wiſſe Lander ſtreiten? warum ſollen die Unſchul
digen fur die Wuth einiger ſtolzen und herrſch
ſuchtigen Menſchen buſen? Wer hat ihnen ein
Recht gegeben, ihren Krieg auf anderer Leute
Unkoſten zu fuhren? Aus welchem Grund kon
nen ihre Kriegs-Volker eine Gaſtfreyheit von
Leuten fordern, die mit dem Krieg nicht die ge
ringſte Verwandſchaft haben, und denen es
gleichviel gelten wurde, wer Konig, wer Furſt

in
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in einem Lande ware, wann ſie anders nur von
ihm unbeeintrachtiget bleiben, ihrer Nahrung
abwarten, und ein ruhiges Leben fuhren konnen.

Sie werden, mein Herr! dieſen naturli—
chen Gedanken, die einmahl eingefuhrte Ord—
nung der Monarchien entgegen halten. Sie
werden ſagen, die Unterthanen waren gleichwohl
verpflichtet, fur ihren Konig oder Furſten die
Waffen zu ergteifen, und demſelben mit Haab,
Gut und Blut gegen ſeine Feinde beyzuſprm

gen. Sie berufen ſich wohl gar auf den Eyd,
den man ihnen hatte ſchworen muſſen, wie nicht
weniger auf die langwierige Beſitzungen, wor I

innen ſie ſich ſeit jo vielen Jahhunderten be— ĩJ
finden 2c.

IJch wolte, mein Herr! gern uberhoben
J

ſeyn, auf alle dieſe Einwurfe zu antworten. 14

ZJech habe hier niemahls die tiefſinnige Lehrart
unſrer beruhmten Rechts-Gelehrten recht einſe
hen konnen. Mein Verſtand hegt allzunatur
liche Begriffe, die Verbindung ſo vieler kunſt—
lich in einander geſchlungenen Satzen und
Schluſſen zu entwickeln. Jch habe nur eine
einfaltige Logic, mich bedunkt, alles dasjenige

unrecht zu ſeyn! was den Ruheſtand und die
Gluckſeligkeit der Menſchen ſtohret. Jch weiß

von keiner andern Gerechtigkeit, als die das
Boſe ſtrafet, und das Gute belohnet. Jch kan
keine Obrigkeit fur rechtmaſig halten, als welche
dieſe Gerechtigkeit erhalt, die Wohlfart der
burgerlichen Geſellſchaft ſchutzet, und das Heyl

E2 der
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der Menſchen befordert. Andere Begriffe,
Sie wollen es mir zu gut halten, kan ich mir
von der StaatsKunſt und dem Recht der Mo
narchen nicht machen.

Jch finde, daß alle vernunftige Volker hier
zuſammen ubereinſtimmen, indem ſie dasjenige
nur allein fur ſchon und gut preiſen, was die
gemeine Wohlfahrt erhalt. Man hat noch
niemahls einen Potentaten deswegen geruhmt,
daß er grauſam, ungerecht, meineydig, un
barmherzig, gottlos, oder ein Uebertretter des
Rechts der Natur geweſen; wohl aber haben
die HofSchmeichler und durftige Porten der
gleichen Tyrannen die Tugenden eines Helden
anaedichtet, weil es ſich nicht ſchickte, ſie ihrer
Laſter wegen zu ruhmen. Ein Held aber iſt
ein ſolcher Menſch, der ſein Volk und deſſen
Wohlfahrt ſchutzet.

Wann ich alſo dieſe ganz naturliche und
meiner Einſicht nach, vernunſtige Begriffe
voraus ſetze, ſo folget daraus die Erorterung
der obigen Einwurfe von ſich ſelbſt.

Die vermeynte Pficht, fur ſeinen Furſten
die Waffen zu fuhren, fallt ſogleich weg, als
der Krieg nicht zum Nutzen des Landes und zut
Beſchutzung der Unterthanen gefuhret wird.
Der Eyd, den dieſe ſchworen muſſen, iſt nicht
anders verbindlich, als in ſoweit auch der Furſt
ſeine Zuſage halt, und das Volk ſchutzet.

Die
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Die langwierige Beſitzungen aber geben kein

Recht, wenn ſie ſelbſt zur Krankung der Ge—
rechtigkeit mit Gewalt und Waffen ſind erhal—

ten und fortgefuhret worden. Vielmehr wird
das Unrecht dadurch noch immer groſer, je lan
ger man ſolches ausubet. Mithin ſeh ich nicht
den geringſten Grund aller eingebildeten Schul
digkeiten, welche man von denen Unterthanen,
bey unzehlich viel Gelegenheiten zu fordern, und
nicht ſelten auch mit Gewalt zu erpreſſen pfleget.
Folglich ſeh ich eben ſo wenig eine gerechte Ur
ſache, warum ein unſchuldiges Volk, welches
der Furſt zu ſchutzen verbunden iſt, die Drangſa
len des Kriegs ausſtehen, und wann es ohne
dem ſehon durch die viele Geld-Steuren und
Beptrage iſt mitgenommen worden, noch dar—
zu einem oft ganzubel diſciplinirten Kriegsheer,
Stadt und Hauſer ofnen ſol. Wer weiß nicht,
wie viel Unordnung und Schaden dergleichen
unbeſcheidene Gaſte in Hausweſen zu verurſa
chen pflegen?

Allein, ich verſtehe die KriegsKaiſon nicht:
dieſes kan ſenn. So viel aber weis ich, daß
ſie niemahls ehender angefuhrt wird, als wo
alle andre Kaiſon aufhoret. Da entſchuldiget
man alles mit der Noth; wer iſt aber Schuld
an diefer Noth? Wer verurſachet ein ſolches
Unheil? Furwahr, die Einwohner im Lande
nicht, denen iſt mit dem Krieg gar nicht gedie
net. Jhr Handel und Wandel, ihre Ruhe,
ihre Gemachlichkeit, ihr Auf kommen, glles lei
det darunter.

E3 Man
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Man ſiehet das Verderben der ſchonſten

Platze vor Augen, wenn man in Jtalien, in
die Pfalz und in die Niederlande kemt. Hier
ſiehet man im erſten Anblick das vormahls ſtolze
Antwerpen; Thurn und Mauren zeigen noch
von ſeinem ehemaligen Pracht. Allein, wo ſind
die Einwohner? wo iſt die Handlung? wo ſind
die Reichthumer hinkommen? Gent, Brug,
Lowen, Mecheln, gleichen mehr groſen Dor
fern, als groſen Stadten; In welchem hlu

henden Wohlſtand waren ſie nicht vor zwey hun
dert Jahren? Wie ſiehet es in der Pfaltz aus?
Wo iſt der Sitz der romiſchen Stadthalter,
und der erſten teutſchen Kayſer? Jſt es mog
lich! daß Worms vormahls eine ſo beruhmte und
herrliche Stadt geweſen? Man ſiehet kaum die
Spuren mehr davon. Kaum weis man noch,
wo Trebur, eine vormahls groſe und beruhmte
Stadt geſtanden hat. Komt man nach Sa—
voyen, nach Piemont, jn Jtalien, und heſtrei
chet ein wenig den Po, ſo ſiehet man daſelbſt
allenthalben niedergeriſſene Mauren und Rui—
nen. Wer hat in der Welt alles dieſes Uebel
angerichtet? der Krieg: Oſchandlicher Krieg!
der alſo gegen die Unſchuldigen gefuhret wird/
und Stadt und Lander verheeret.

Sie ſehen alſo, mein Herr! daß die Ein
wohner eines Landes keinen Nutzen vom Krieg
haben, daß ſie ſolchen nicht verurſachen, und
daß ſie guf alle Wege darunter leiden. Wie
kan alſo ein Furſt, der den Krieg um ſeiner ei—
gener Hoheit wegen, und nicht zur Vertheidi

gung
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gung ſeines Volkes fuhret; wie kan ein ſolcher
Furſt, das Gut und Blut ſelner Unterthanen
darzu gebrauchen? wie kan er ſie deswegen ſo
vieler Gefahr und einem ſo groſen Verderben
ausſetzen? Was gehen ſie ſeine Händel an?
warum ſollen ſie ſeine Soldaten unterhalten,
und noch darzu ihre Hauſer ihnen preis geben?

Reden ſie mir hier nichts vom Gaſtrecht,
mein Herr! Einen Gaſt nimt man freundlich
und willig auf; entweder, weil uns eine Be
trachtung von Freundſchaft und Menſchenliebe
darzu verbindet, oder weil wir uns von ihm
Gegendienſte, Vergeltung oder Zahlung ver
ſprechen. Wie verhalt ſichs aber mit der ge
waltſameu Einquartirung der Soldaten? Jch
gebe zu, daß die meiſte Befehlshaber, als Leute
von guter Lebensart, darinn den Wohlſtand
beobachten, der unter ehrlichen Leuten gebrauch

lich iſt; Wie haufen aber die Gemeinen?

Fragen ſie demnach hier, was Recht ſey?
ſo ſag ich, es ſey gar keines. Haben die Fur
ſten es fur gut befunden, mit einander Krieg

 zu fuhren: ſo beruf ich mich auf meine Un
ſchuld, und daß ich mjt meinem Jurſten oder

Landesherrn in keinem andern Zuſammenhang
ſtehe, als daß er meine Obrigkeit, mithin ſo
wohl verbunden iſt, mich in dem ruhigen Be
ſitz meiner Guter zu ſchutzen, als ich verhunden
bin, mich den burgerlichen Geſetzen zu unterwer
fen, und dabey als ein ehrlicher Mann zu betra
gen. Jnm ubrigen gehen mich ſeine Handel

E 4 nichts
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nichts an. Will er Kriege fuhren, ſo kan er
darzu ſeine Einkunfte, und ſeine um Sold ge—

dungene Soldaten brauchen. Werd ich durch
ſeine Kriege beeintrachtiget und mitaenommen,
ſo betracht ich ſolches als eine Ungerechtigk t

et,/die ich ertragen muß, weil ich derſelben nicht
widerſtehen kan.

Jch rechne den Krieg unter die Uebel des
menſchlichen Lebens, unter die Strafen des
Himmels, unter die Greuel der Sunden, wel
che die abſcheulichſte Wirkungen nach ſich zie
hen. Jch weis von keinem andern rechtmaſi—
gen Krieg, als wann man das Vaterland und
die Freyheit des Volks, welche man zu unter
drucken ſucht, zu vertheidigen gezwungen iſt.

ſucht aufzuopfern trachtet Jch liebe die Frey
heit, weil mich GOTT zu einem freyen Men 9

ſchen geſchaffen hat, und haſſe die Feſſeln, wel
che Hochmuth und Ehraeitz uns anlegen. Jch
halte die Gerechtigkeit fur das heiligſte Geſetz,
und GOdJd fur den einzigen Geſetzgeber ver
nunftiger Creaturen. So denke, ſo rede ich,
mein Herr! wann ich reden ſoll.

Jeh komme damit auf die Erorterung un
ſerer HauptFrage, welche ich, ohne Voraus?
ſetzung dieſer Betrachtungen, nicht deutlich ge
nug wurde ins Liecht ſtellen fonen Gie ſa
gen, die Hollander verlezten das Gaſt-Recht,

weil
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weil ſie ſich weigern, die fremde Kriegsvolker
in ihre Haufer aufzunehmen?

Jch antworte nein. Denn 1) erſtreckte
ſich das Gaſt-Recht, wie ich oben gezeiget,
nicht auf alle und jede Fremde ohne Unter—

ſcheid.

2) Erwies man daſſelbe nur ſolchen Leuten,
von denen man ,als von ſeinen Gaſten, nichts
anders, als gegentheilige Freundſchaft und
Hoflichkeit zu erwarten hatte.

Wo man ſolches aber 3) nothleidenden und
bedurftigen Perwnen genieſen lies, da kam es
auf eines jeden Willkuhr an, wie weit er darin
nen gehen wolte. Es waren Werke der Liebe
und Leutſeligkeit, darzu man niemand verbin

den kan.

Die Verletzung des Gaſt Rechts beſtund
4) nicht in deſſen Verweigerung, ſondern
wenn man ſolches nicht treu und heilig hielt,
den Gaſt nicht der Gebuhr nach ſchuzte, ſondern
ihin allerhand Verdruß und Drangſal anthat;
ja gar an ſeiner Perſon, oder an demjenigen,
was er mit ſich fuhrte, es ſey an Bedienten, an
Thieren oder am Gepyacke, ſich verratheriſchet
Wiiſe vergrif, wie die treuloſe Egypter tha
ten, welche den Pompejus ermordeten, und ſein
Daupt dem Ceſar ſeinem Feind ſchickten.

Alle dieſe Umſtande ereignen ſich nicht bey

Ey der
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der Einquartierung der Kriegs-Volker in Hol
land: Man hat mit ihnen weder Freundſchaft
noch Bekantſchaft, noch eine wechſelsweiſe
Verbindlichkeit ſich einander aufzunehmen.
Man fan von ihnen keine gegentheilige keutſe—
ligkeit noch Hoflichkeit erwarten. Die Erfah
rung lehret vielmehr, daß man ſich von ihnen,
inſonderheit von dem gemeinen Soldaten, aanz
das Gegentheil zu befurchten hat. Die Auf
fuhrung der Soldaten auf Marſchen und in
den Winter-Quartieren iſt manniglichen be
kant, und wenn auch gleich die Befehlshaber
mit der ſcharfſten Manns Zucht drohen, ſo
iſt der Muthwillen und die Frechheit dieſer deu
te doch kaum zu bandigen.

Als nothleidende und bedurftige Perſonen
kan man ſie auch nicht betrachten, dann ſie zie
hen ihren Sold, und genieſen alle nothdurfti
ge Verpflegung. Fehlt es ihnen aber daran,
ſo haben es diejenige zu verantworten, denen
es obliegt, ſie zu verſorgen. Wolte man die
Hauſer der Burger zu Gaſthofen und zu Hoſ
pitaler machen, ſo wurden dieſe mit Recht Ur
ſache haben, ſich uber die Drangſalen zu be
ſchweren: Stadt und Land wurden dadurch
in die auſerſte Gefahr gerathen, und durch ein
ſolches Gaſt Recht jhrem Untergang nahe
kommen.

Will man hier Gewalt brauchen, und ſich
den Leuten als verhaßte Gaſte aufdringen, ſo
zab ich darbey nichts zu erinnern. Gewalt

gehet
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gehet vor Recht. Man hat nicht nothig, dar
uber den Grotius oder den Puffendorf nach
zuſchlagen. Man fragt nicht, was man thun
ſoll, wenn man thun will, was man thun

kan.

Die Rechte der Groſen werden deswegen
Majeſtats- Recht genennet, weil ſie ſolche
insgemein auf nichts, als auf ihre Macht arun—
den. Wo djeſe gelten, da muß Natur, Ver
nunft, Religion, Gerechtigkeit; Sittenlehre,
Klugheit und alles ſchweigen.

Gie werden denken, mein Herr! ich redete
hier als ein eifriger Republicaner; dem ſey
gber, wie ihm wolle. Jch betheure ihnen,

daß, ſo viel ich mir ſelbſt bewuſt bin, ich kei—
ner Partheilichkeit Raum gonne. Recht und
Wahrheit haben fur mich allzugroſſe Reitzun
gen, als daß ich einem andern Trieb folgen kon
te. Jch wunſche deswegen auch nie in ſolche
Umſtande zu kommen, wo jch durch den Glanz
eines hohern Glucks geblendet, oder durch die

Furcht einiger Gefahr gebunden, die Freyheit
verliehren ſolte; dieſer Neigung mich einzig
und allein zu ergeben, Jch verehre die Furſten
mehr als iemand, wann ſie Grosmut, Men
ſchenliebe und ſolche erhabene Gemuths-Nei
gungen beſitzen, wie ſie ein Furſt haben ſoll. Al—
lein ich verabſcheue die Tyrannen, welche alles
ihrer Herrſchſucht und ihren Begierden hinge—

ben, und dabey andere Menſchen betrachten,
als ob ſie nur ihrentwegen auf der Welt wauren.

Mir



76 Beweiß, das Frankreich
Mir iſt inſonderheit empfindlich, daß man beh
der dermahls um ſich reiſſenden Wut der Waf
fen, inſonderheit die Repuhliquen, zum Opfer
des Kriegs zu machen ſcheinet.

Die Hollander werden gleichſam mit den
Haaren in dieſen Krieg gezogen: man waelzet
die ſchwerſte Laſt auf ſie allen. Allenthalben
giebt man ihnen Schuld, wo etwas fehl ge
ſchlagen iſt. Aufruhr von innen: Krieg auf
den Granzen: Unruhe, Verluſt, Soldaten,
Unkoſten, Verrather, Feinde: Was ſag ich?

Non meum eſt latentemi calamitatem
Aperire,

Euripid.

IV.

Beweiß, daß Frankreich durch
ſeine bisher ausbreitende Macht

ſich ſelbſten am meiſten ſchadet.

Soo lang die Welt ſtehet, ſind weiſe Man
ner geweſen, welche dem falſchen Hel

denmut widerſprochen, und die daraus enſte
hende ſchadliche Wirkungen gezeiget haben.
Jhre LehrSatze hat die Erfahrung bewahret
und man darf nur die Geſchichten leſen, um
von der Wahrheit einer Sache uberzeuget zu
werden, die ſich nirgend deutl cher offegba
ret, als wo man ihr anj meiſten zuwider ge?
handelt hat.

Man



mit ſeiner MNacht ſich ſchadet. 77
Man wird mir hoffentlich zugeben, daß ein

Furſt leines Volks wegen, und nicht das Volk
des Furſten wegen ſey. Jſſt der Furſt des
Volks wegen, ſo muß er ſeine Abſichten und
Rathſchlage auf die gemeine Wohlfart richten,
und in derſelben ſeine Hoheit, ſeine Groſe und

die Vertreflichkeit ſeiner Wurde ſuchen. An
dere Begriffe kan man ſich von der Natur und
Eigenſchaft eines wurdigen Regenten nicht ma
chen. Nichts deſtoweniger ſo hat die Hoflich
keit der Franzoſen, den Eifer fur ihren Konig
ſo weit getrieben, daß ſie dieſen Satz ganz her—
um drehen, und, an ſtatt der gemeinen Wohl
fahrt, den Konig allein zum vornehmſten Ziel
aller ihrer Handlungen ſetzen; denn es heiſſet
bev ihnen; Tout pour le Koy: Alles fur den

Konig!
Dergieichen Eiffer fur ein hohes Haupt,

iſt ſonſt das Kennzeichen der guten Gemutsart
eines Volks- welches dadurch ſeine Treu und
ſeine Erkentlichkeit fur einen guten und liebrei
chen Monarchen auszudrucken pfleget. Es iſt
aber dieſe Neigung bey den Franzoſen mit einer
groſen Eitelkeit verknupft: ſie meynen, ſie wa
ren deswegen das vortreflichſte Volk auf der
Welt; ſie bilden ſich ein, mit gros zu weiden,

wann Konig eine Feld Schlacht gewinnet,

oder eine benachtbarte Stadt erobert. Wor J

auf beruhen doch bey ihnen die Begriffe einerEhre? Jl

Die Franzoſen konten das glucklichſte Volk
auf
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auf dem Erdboden ſeyn: wann ſie ihre eigene
Vortheile erkenten, und recht zu gebrauchen
wuſten Allein ihr ausſchweiffender Hochmut
verleitet ſie, ihren Ruhm auſer ſich und ihren
Granzen zu fuchen.

Man bewundert die Staats-Kunſt zweyer
verſchmizten Cardinalen, welche ehedeſſen in
Frankreich das Ruder gefuhret. Sie haben,
ſagt man, ihrem Monarchen die Anſchlage ge
geben, ſich gros zu machen, und einen Uni
verſalMonarchen abzugeben. Unſelige An
ſchlage, die bisher die ganze Chriſtenheit in
Unruhe geſezet, unzehlige Menſchen ums Leben
gebracht, ganze Lander verheeret, und Frank
reich ſelbſt den groſten Schaden zugezogen haben.

Wie, Schaden? wird man ſagen: hat
nicht Frankreich ſeine Macht in den Niederlan
den ſtattlich aus gebreitet? Hat es nicht ganz
Burgund, Lothringen und Elſaß dem teutſchen
Reich entriſſen. Muß man nicht Frankreich
gleichſam mitten in ſeinen eroberten Landern
ſuchen? Hat es nicht die Obermacht in ganz
Europa gewonnen, und ſogar dem teutichen
Reich einen Kayſer gegeben? Wo hat ſeit des
gtoſen Carls Zeiten ein Monarch ſeine Hoheit
und ſeine Herrſchaft weiter getrieben?

Alles dieſes iſt wahr; allein laſſet uns ver
nunftig davon urtheilen. Was iſt Frankreich
ſelbſt dadurch gebeſſert worden? Jſt ihm da
durch ein wahrer Vortheil zugewachſen? der

Konig
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Konig iſt ſehr machtig geworden, und hat die
ganze Granzen ſeines Reichs ſehr weit ausge
ſpannet. Dieſes hat unzehlig viel ungluckſelige
Menſchen gemacht, und die eigne Lander ver

dorben, um Fremde zu erobern.

Der Konig von Frankreich iſt der groſte
Monarch. Er genieſet in ſtolzer Ruhe aller
Annehmlichkeiten dieſes Lebens. Die Lorbeer
Cranze, die ihm ſeine Helden um die Schlafe
winden, koſten ihm weiter nichts. Er lebt als
ein Konig, auch watin er zu Felde ziehet. Die
Hoflinge, die Aufwarter, die Schmeichler, die
Spiele, die Luſtbarkeiten, ſogar das Frauen
zimmer, ohne welche kein Hof, keine Pracht
und keine rechte Freude ſtatt findet: Alles be
aleitet, alles folget ihm. Er wird von ſeinem
Volk ſchier als ein Gott verehret, und ein ein
ziger freundlicher Blick iſt genug, ihm alle Her
zen zu gewinnen. Sind dieſes nicht Vortheile
genug. Was kan, was will ein Menſch zu ſei
ner Vergnugung in der Welt mehr wunſchen
und begehren?

Dieſes, ich muß es bekennen, ſind uberaus
glanzende Vortheile fur einen Konig. Welcher
Glanz! welcher Pracht! weiche Hoheit! kein
Wunder, daß unſre Augen dadurch geblendet
werden. Allein, ſehet dieſes iſt alles. Der—
gleichen Blendwerk konnen wohl ein wenig die
Sinnen ruhren; nichts wetiger aber, als ein
wahres Vergnugen geben. O konte man de

nen
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nen Furſten und Konigen hierbey ins Herze ſe
hen, und ſich eine lebhafte Vorſtellung von ih—
ren wahren Leydenſchaften machen: Gewiß,
man wurde nicht verlangen, an ihrer Stelle
zu ſeyn.

Je mehr ihre Begierden Nahrung finden,je mehr pflegen ſie zu wachſen. Sie gelangen

endlich dadurch zu einer ſolchen Groſe, daß ſie
nicht mehr zu vergnugen ſind. Alles reitzet,
alles entzundet ſie.

Die Welt hat zu wenig Guter, ſie zu befrie
digen, und das Verlangen nach etwas neues;
iſt allezeit groſer, als der Genuß des Gegenwar

tigen. Jhre Einbildungs-Kraft wird taglich
an Bildern reicher, und die Welt an Gutern
armer, um ſie zu vergnugen. Die wahre
Zufriedenheit, welche die einzige Gluckſelig
keit dieſes Lebens iſt, findet ſich alſo nir
gend weniger, als beyh ſolchen Hoheiten und
gecronten Hauptern. Sie ſind vielmehr ins
gemein, die mißvergnugteſte, empfindlichſte
und ungeduldigſte Creaturen auf dem ganzen
Erdboden. Sie wollen deswegen alles mit
Gewalt und Waffen zwingen. Alles ſoll ſich
unter ihten Willen beugen, und was ſich nicht
beugen will, brechen. Sie haben keinen wahren
Freund, niemand unterſtehet ſich, ihnen die
Wahrheit aurrichtig zu ſagen. Sie ſind verra
then uud verkauft unter denen, die ihnen am
meiſten ſchmeicheln: ihre Hoheit, ihre Macht,
ihre Herrlichkeit, alles ſetzet ſie in Zwang,

in
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in Furcht und in Unruh; Mit einem Wort, ſie
ſind Sclaven von ihrer eignen Majzeſtat

Was hat alſo ein Konig von ſeiner groſen
Macht? und was wurde inſonderheit dem Konig
von Franckreich die Univerſal-Monarchie mu—
tzen? wurde deßwegen ſein perſonlicher Zuſtand
glucklicher ſeyn? Konte er ſich prachtiger kleiden,
konte er bequemlicher wohnen und koſtlicher Tafel
halten? Konte er mehr Luſtbarkeiten, mehr ſchone
Sachen und mehr Veranderungen haben? Kon
te er einen groſeren Staat und herrlichere Ge
baude fuhren? Konte er dadurch denen gemeinen
Schickſalen, denen er als ein Menſch unter—
worffen iſt, vorbeugen und es weiter bringen,
als Nimrod, Seſoſtris, Darius, Alexander,
Ceſar, Carl der Groſe, u. ſ. w.

Kan ſeine Macht ihn vor Kranckheiten ſchu
tzen, kan ſie ihm die. geringſte Schmerzen lin
dern? Kan ſie ihn vor dem Tod bewahren? Und
wie ſieht es hernach um ſolche Hoheiten und Ma
jeſtaten aus? Grauſet ihnen nicht ein wenig vor
einem Richterſtuhl zu erſcheinen, den die Ge—
rechtigkeit ſelbſt umgiebet: denn Konige und
FJurſten erkennen doch insgemein, daß ein GOtt
uber ihnen iſt. Es gibt unter ihnen wenig Frey
Geiſter. Sie wiſſen auch ſelten, daß ſie boſe
ſind, weil die Schmeichler dieſe Erkentnus bey
ihnen verhindern. Worinn beſtehet alſo ihr gan
tzer Vortheil, daß ſie ſo groſe und machtige
Menſchen vorſtellen? Jhr Leben iſt voller Unruh
und Gefahr, und ihr Tod ſetzet ſie in deſtomehr

Verantwortuna, je mehr ſie machtig geweſen
ſind, boſes zu thun.

DochJ
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Doch geſezt, ein Konig wurde durch ſeine Ero

berungen und durch ſeine ſich weit ausbreitende
Macht das allergluckſeligſte Menſchen-Geſchopfe
auf Erden: Was hilfft dieſe Gluckſeligkeit ſeinem
armen, bedrangten und unter ſeiner Hoheit ſeuff
zenden Volk? Jch habe bereits oben den
Grund-Satz voraus geſezt, daß das Volk nicht
des Furſten halben, ſondern der Furſt des Volks
halben iſt. Folglich iſt dem Furſten nicht erlaubt,
eine ſolche perſonliche Hoheit und ausſchweiffen
de Macht auf Unkoſten der Unterthanen ſich zu
erwerben. Sein Amt, ſein Beruf, ſeine Wur
de verpflichten ihn vielmehr, alle ſeine Betrach
tungen und Sorgfalt auf die Wohlfahrt der
ihm anvertrauten Lander und Leute zu richten.

Dieſes ſind einfaltige Staats-Lehren, wird
mancher dencken. Furſten und Monarchen be
kummern ſich wenig um ſolche Grillen. Doch
Grillen, wie ihr wolt. Es gilt hier um die
Wohlfahrt der Volker; konnen unſre Gedan
ken ſich mit einem wurdigen Vorwurff aufhal
ten? Laßt uns ſehen, was Franckreich durch ſei
ne Eroberungen ſich fur Gluckſeligkeit und Vor
theile erworben hat.

Franckreich, wenn ich ſolches in ſeinen Gran
zen, zwiſchen den beyden Meeren von den Py
ranneiſchen Geburgen bis an die Alpen und die
Molel betrachte, ſo find ich deſſen Lage die vor
theilhaffteſte in der Welt: Es liegt unter dem
mitternachtigen ErdStrich, wo die gemaſ
ſigte Lufft und die gedeihliche Einfluſſe des Him
mels alles mit Fruchtbarkeit und Seegen erful

len.
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len. Man weis darinn nichts von der Kulte,
welche die Nordiſchen Lander uber die Helffte des

Jahrs mit Eis und Schnee bedecket. Noch
von einer ſo grallen Hitze, welche die Corper,
wie in Spanien und Jtalien ausdrocknet, und
das Geblut mit allzuhefftigen Leidenſchafften ent
zundet. Der Franzos iſt in ſeiner naturlichen
Eigenſchaft ein gutes Geſchopfe. Er iſt zu al
len Kunſten und Wiſſenſchafften aufgelegt. Er
beſitzet Muth und Tapferkeit, ohne grauſam
und barbariſch zu ſeyn. Er iſt zur Geſellſchafft
geſchaffen und ſein aufgeraumtes Weſen macht
ihn zu allen Geſchafften und Handlungen ge—
ſchickt. Jm Fleiß und in der Arbeitſamkeit
ubertrifft er allee Volker der Erden. Wir ha—
ben ihm nebſt verſchiedenen Erfindungen auch
den gereinigten Geſchmack in den ſchonen Kun—
ſten und Wiſſenſchafften zu danken. Wir kon
nen ihnen dabey eine vorzugliche Geſchicklich—
keit, ſich leicht und zierlich auszudrucken nicht
abſprechen.

Groſe Vortheile zur Aufnahme eines Lan
des, das von einem ſolchen Volk bewohnet
wird. Franckreich hat dabey den beſten Stoff
zu allerhand Manufacturen und Fabricken. Die
SeeHafen ſind die bequemſten, Handel und
Wandel in die ganze Welt zu treiben. Es hat
einen Uberfluß an Wein, Getrayde, Citronen,
Feigen, Mandeln, Granaten, Oliven, Saffran
und andern dergleichen herrlichen Fruchten. Es
hat Seyden, Wolle, Salz, Steinkohlen,
Marmor, Jaſpis, Agath c. Die Viehzucht
verſiehet den kandmann, ſowohl in den Gebur

2 gen,
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gen, als in den flachen Landern mit aller Noth
durfft: man ſiehet allenthalben die anmuthigſte
Gefilder, und die fetteſte Trifften.

Bergwercke von Silber und Gold hat es zwar
nicht; allein der Fleis der Einwohner, die Hand
lung, die See-Fahrt, und die Fruchtbarkeit des
Erdbodens, alles dieſes bringt ſo viel Geld ins
Land, daß man in Franckreich nicht den gering—
ſten Mangel an Gold und Silber ſpuret; viel—
mehr ſtreicht dieſes koſtbare Metall mit den Ge
pragen der Ludewigen aus denen franzoſiſchen
Provinzen in alle Oerter von Europa.

Auch iſt der Gebrauch des Silber-Geſchirrs
wie auch der reichen Stoffen und Gallonen nir
gend gemeiner, als in Franckreich. Denn die
Eitelkeit dieſer Nation treibt alles auf den auſ
ſerlichen Prunck, ſo armſelig als es auch bey
den meien um die Beſchaffenheit ihres Beu—
tels aus iehet. Sie ſind darinn von den Engel
landern und Hollandern ſehr unterſchieden
welche ſich mehr um wirckliche Reichthumer
als um den auſſerlichen Schein bekummern. Anu
dere Volcker aber, inſonderheit wir Teutſchen,
laſſen uns von dem franzoſiſchen Schimmer die
Augen blenden, wir ſuchen ihnen alle ihre All
fanzereyen und neue Moden nachzumachen. Die
ie Narrheit bringet jahrlich ungeheure Geld
Summen in Franckreich. Ja man ſolte es
nicht glauben, was ihre Weine, ihre Seyden
ihre Tucher, ihre Manufaeturen, ihre Buch
druckereyen, ihre Kupferſtiche, ihre Bucher, ih
re Mahlerehen, ihre Tapeten, ihr Goid-und
SilberArbeiten, ihre Quinquallerien, wie ſie

es
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es nennen, ihre Garten-Fruchte und dergleichen

jahrlich eintragen.
Jch wurde zu weitlaufftig ſeyn, wo ich alle

Vortheile, die GOtt und die Natur denen
franzoſiſchen Landern vor andern in der Welt
verliehen hat, hier umſtandlicher beruhren wolte.
Jch kan davon keinen deutlicheren Begriff ge
ben, als wann ich ihnen die ſtets anhaltende
Drangſalen und Kriege entgegen ſtelle, womit
daſſelbe beſtandig ſeit mehr als zweyhundert Jah
ren ſind mitgenommen worden. Dieſe ſind von
ſolcher Beſchaffenheit, daß daruber ein andres
Reich nothwendig zehenmahl zu Grund wurde
gegangen ſeyn.

Man mache nun den einfaltigſten und na—
turlichſten Uberſchlag, wie reich, wie machtig,
wie gluckſelig Franckreich vor allen Reichen in
der Welt ſeyn konte: wenn es nicht auf den un
ſinnigen Hochmuth gefallen ware, die Ober—
Herrſchafft in der Welt ſich zuwegen zu

bringen.
Man erwage nur, wie viel unzehlige Geld

Summen jahrlich aus dem Land geſchickt wer
den, um fremde Hofe zu beſolden, damit ſie
ſtille ſiten und denen franzoſiſchen Abſichten
nichts im Weg ſtreuen mogten. Was koſten
die Geſandten, die Agenten und heimliche Kund—
ſchaffter, die es allenthalben unterhalt? Was

koſten die groſe Kriegs-Heere und Ausruſtun—
gen der ungeheuren Flotten? was wird damit
ausgerichtet, als daß das Land von der tuchtig—
ſten und arbeitſamſten Mannſchafft entbloſet, die
baare Muntzen hinaus geſpielet, die Felder an

83 vie
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vielen Orten ungebauet und wuſte liegen; die
Stadte theils Mangel an Einwohner, theils
an Nahrung haben; dergeſtalt, daß an ſtatt des
Uberfluſſes, der allenthalben in Franckreich herr
ſchen konte, an vielen Orten nichts, als Noth,
Elend und Durfftigkeit ſich auſſern.

Man ſtelle dieſer Betrachtung den Zuſtand
eines ſehr kleinen Staats, der kaum den zwan
zigſten Theil der Groſe von Franckreich ausmacht,
entgegen: Man nehme das armſeligſte Land von
der Welt, welches die Natur zum Ausfluß gro
ſer Strohme, zu einer ſumfigten Wuſteney an
den SeeKuſten hat ausgeworffen. Ein Land,
wo die erſte Einwohner nichts als Fiſche und
einige vom Schlamm der ausgetrettenen Fluſſe
gedungene Wayden fur das Vieh, zu ihrer
Nahrung gefunden haben. IJch rede von Hol
land. Dieſer kleine, dieſer nichts-bedeutende
Erd.Fleck iſt einer der reichſten und machtigſten
Staaten in der Welt geworden, und beherber
get jetzo eine unzahlbare Menge Volks.

Sehet hier das armſte Land reich, und das
reichſte arm. Wie gehet das zu? Ein Volk/,
das durch ſeine Einſichten, durch ſeine Scharf
ſinnigkeit und durch ſeinen hohen Wüz ſich in
der Welt bewundern macht, ſetzet ſich und ſein
Land ins Verderben; und ein einfaltiges Volk,
eine Verſammlung einiger Burger und Kauf
leute, die aus nahen und entfernten Gegenden
ſich da zuſammen gezogen und niedergelaſſen ha
ben: dieſe erhohen das Erdreich, machen
Damme, Canale, Wieſen, Felder und Gar
ten; bauen Hauſer, Stadte, Schiffe, Hafen,

Han
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Handels-Platze, und ſeegeln in die ganze

Welt.orn kurtzer Zeit ſiehet man darinn alles von
Volck wimmeln; alle Schatze und Reichthu
m aus den vier Theilen der Welt werden da

eri ſ inmen gebracht; aus einer Hand in die an
unadre geſpielet, verſendet und wieder aufs neue

herbey geſchafft.
Jch ſeh hier alles in Bewegung; alles iſt

geſchafftig, alles lebt, alles nahret ſich. Jch
jehe den Burger durch ſeinen Fleiß vergnugt und
die HandelsLeute, wie ehemahls in dem prach
tigen Tyro, als Furſten leben. Jch ſehe die
Kunſte und Wiſſenſchafften mit der Handlung.
im Flor, und beyde ſich einander die Hande rei
chen, um ſich empor zu heben. Ich ſehe die
Hafen mit unzahligen Schiffen bedeckt und
gleichſam eine andre Weit auf den Tiefen des
Meeres ſchweben. Jch ſehe Stadte, die man
kaum in einen halben Tag umgehen kan, und

ihre Einwohner theils in Pallaſten, theils in
den niedlichſten Hauſern wohnen.

Das gangze Land iſt mehr ein zierlich ange
bauter Luſt-Garten, als ein rohes Feld, wel—
ches anderswo der arme Bauer mit Schweis
und Drang, und dieſes offters zur Frohn eines
Tyrannen, bauen muß. Man ſiehet nichts, als
Hofe, Luſt-Hauſer, Schiffe, Mayereyen, Gar
ten, Wieſen, Canale, Brucken, BaumAlleen
und dergleichen. Man kommt auſ Dorffer, de
ren Einwohner ihr Gluck nicht mit denjenigen
der groſten Stadte vertauſchen wurden, und
man findet Handels Leute, die des Jahrs mehr

g4 zum
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zum gemeinen Beſten herſchieſen, als manche
Furſten und Grafen anderswo einzunehmen ha

ben. Weder Bauren noch Burger laſſen ſich
den thorigten Hochmuth blenden, ſich uber ih
ren Stand zu erheben; ſie laſſen ſich weder zu
Gnaden, noch zu Excellenzen machen: ſie genie
ſen ihres Glucks in Ruhe. Wer mehr Geld hat,
als er zu ſeiner und der ſeinigen Erhaltung brau
chet, der kaufft ſich dafur allerhand artige Sa
chen, Schildereyen, Bucher, Kupferſtiche,
Blumen, Porcellan, Muſcheln und andre der
gleichen Kunſtund Natur-Seltenheiten, wo
mit er ſeine mußige Stunden vergnugt zubringt,

eohne ſeinen Einkunfften dadurch Abbruch zu
thun.

Der Hochmuths-Wind, der uns allen ſo
gefahrlich iſt, blahet hier die Reichen ſelten auf;
ſie lieben keinen andern Wind, als der ihre
Seegel fullet und ihre Schiffe glucklich in den
Hafen bringet. So ſiehet, oder ſo ſah es we
nigſtens vor zwanzig Jahren in Holland aus.
Woher ruhret dieſe Gluckſeligkeit, dieſe Macht,
dieſer Reichthum? Was hat Holland in ſolche
Aufnahme gebracht? Nichts anders, als die
Freyheit, um welche anderwerts die Furſten und
Monarchen ihre Volker, ſich ſelbſt zum Scha
den bringen.

Man durffte vielleicht hier ſagen, das Exem
pel von Holland paſſe nicht wohl auf den Staat
von Franckreich, weit die Regierungs-Form
ganz von einander ünterſchieden ware. Allein
die Vernunfft iſt ſowohl in dem monarchiſchen

als
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als republicaniſchen Staat einerley. Der Grund
davon iſt die gemeine Wohlfart; ob dieſe nun
ein Furſt mit ſeinen Rathen, oder ein Auszug
weiſer und redlicher Burger beſorgt, dieſes
thut zur HauptSache nichts. Doch wollen
wir Exempel von monarchiſchen Staaten ha—
ben, ſo durffen wir nur die Geſchichte von dem
alten Egypten und von der Gluckſeligkeit des
judiſchen Reichs unter der Regierung des wei
ſen Salomo leſen, ſo werden wir dadurch uber
zeugt werden, daß auch ein Reich unter Koni
gen gros werden kan. Allein die alten Egyp
ter haßten den Krieg, baueten das Land, und
trieben die Kunſte und Wiſſenſchafften auf das
hochſte. Nie hat man ſeit deme wiederum ein
ſolches Konigreich in der Welt geſehen, und
wenn man nicht noch ſo viele Denckmahle als
Uherbleibſel ſeiner vorigen Herrlichkeit, welche
gleichſam den Zeiten Trotz bieten, vor Augen
fande, ſo ſolte man denen Erzehlungen davon
keinen Glauben beymeſſen. Der Wohlſtand
des judiſchen Volks dauerte nur ſo lang, als
Salomo lebte. Seine Nachfolger verlohren
durch den Krieg alles, was dieſer weife Konig
zuſammen gebracht hatte. Egypten gieng es
unter dem Pfamenitus nicht beſſer, der Krieg
brachte ihn um Eron und Reich, und die
Egypter fielen in die Dienſtbarkeit der Per
ſianer.

Man wehle nur hier welches Exempel man
will. Man vergleiche Egypten und Judea mit
dem gegenwartigen Zuſtand von Engelland und

F3 Hol
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Holland. Man ſetze die Vortheile dieſer Lan—
der, gegen diejenige von Franckreich: ſo wird
man finden, daß dieſes noch viele Vortheile
voraus hat, welche es ſelbſt mit Fuſſen tritt, und
gleichſam allen ſeinen Witz gebrauchet, um ſol
che zu vernichtigen? Wie ein Menſch, der die
Mittel verſanmt, ſeinen wahren Wohlſtand zu
befordern, ſich uicht wundern muß, wann er
ſich je langer je mehr davon entfernet ſiehet;
So iſt es auch in Anſehung des Wohlſtandes

un eines Staats.

41 Der franzoſiſche Hof wird von dem Schein
4 J einer falſchen Hoheit geblendet; ſeine Rathſchla

ge verwirren ſich in der Menge groſer und wie
L J der einander lauffender Unternehmungen; er wei

n!! chet ganz von dem Ziel der wahren Staats—J

Klugheit, indem er ſich ſtets mit fremden Dingen
beſchafftiget und daruber Land und Leute zu Bo

i den richtet. Wann es ſo fortgehet, ſo wird bald
ganz Franckreich zu einer PflanzSchule des2

ſi Krieges werden, wo man ſich heyrathet, Sol
daten zu zeugen, und wo die Burger arbeiten
muſſen, um ſolche zu unterhalten. Das ſicherſte
Mittel, beſtandig Soldaten zu haben, iſt, daß
man das gemeine Volk an den Bettelſtab zu
bringen ſuchet. Man darff ſodann die Leute
nicht mehr zwingen, um ſich unterhalten zu laſ
ſen. Wenn man verdorben iſt, ſo ſchickt man
ſich am beſten darzu, um auch andre verderben
zu helffen. Jſt auch eine ſolche Staats-Kunſt
vor GOtt, vor der Welt und vor dem Volk

ſeelbſt zu verantworten.
Doch
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Doch laſſet uns weiler gehen. Allzugroſſe

Reiche ſind nie glucklich noch von einer langen
Dauer geweſen. Die Geſchichten beweiſen die
ſen Satz. Die Natur hat in allen Sachen ihre
Granzen. Sie hat mit Fleiß ihre Gaben zer—
theilet und alles nicht einem Land, einem Ort
und einem Menſchen allein geben wollen, da—
mit die Bande des geſelligen Lebens und der
nachbarlichen Freundſchafft unter den Menſchen
deſto ſorgfaltiger mogten erhalten werden.

Viele und verſchiedene Volker einem einzi
gen Haupt unterwerffen und deſſen verſchiedene
und offters ganz gegen einander lauffende An
gelegenheiten, nach einerley StaatsRegel einzu
richten, ſolches kan nichts anders, als Ver
wirrung, Verdruß und Mishelligkeiten nach ſich
ziehen. Che troppo abbraccia male ſtringe.

Der groſte Geiſt iſt nicht fahig, ein ſo weit
ſich ausbreitendes Regiment zu umfaſſen. Er
muß alſo das meiſte auf die Staats-Rathe an
kommen laſſen. Dieſe wehlen die Befehlsha
ber in den entlegenen Provinzen, welche wieder
ihre eigne Abſichten und Angelegenheiten haben.
Ein jeder ſiehet dabey blos auf ſeinen eignen Nu
tzen, und ſucht ſich auf Unkoſten der Untertha
nen empor zu heben und zu bereichern; die Kla
gen des Volcks kommen daruber faſt niemahls
an den Monarchen; ſie werden durch die Be
feylshaber unterſchlagen; folglich leidet darunter
die gemeine Wohlfart der Lander, um einige
Familien, die in der Regierung ſind, gros

zu
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zu machen. Es entſtehen daraus Emporungen
nnd innerliche Kriege. Auswartige Feinde be
dienen ſich derſelben zu ihrem Vortheil, und der
allzuubel zuſammen gefugte Staats-Corper zer
fallt durch ſo viel Blut, als er gekoſtet hat,
gros zu werden.

Ein ſolches Schickſal haben alle Reiche ge
habt, wann ſie zu einer auſſerordentlichen Groſe
gekommen ſind; und es iſt wider alle Begriffe
der Gerechtigkeit, daß ſo viele Millionen Men
ſchen darunter leiden ſollen, um einen einzigen
zu erheben. Wir ſehen alſo, daß weder die
Gluckſeligkeit des Furſtens, noch die Wohlfahrt
des Volks durch neue Eroberungen einigen Zu
ſatz erlanget, ſondern daß vielmehr die Begier
de ein an und fur ſich ſelbſt groſes und machti
ges Reich zu vergroſern, ſowohl dem Konig als
dem Unterthan hoch zu ſtehen kommt. Jnſon
derheit aber leidet darunter das Volk am mei
ſten und hat nimmer keine Hofnung, in einem
Land ruhig und gluckſeelig zu ſeyn, wo ſolche
anderſuchtige StaatsRegeln herrſchen. Jch
glaube demnach, daß mar ſicher ſchlieſen kan,
daß ein jeder Furſt oder Potentat mit dem ihm
von GOtt anvertrauten Land um ſo viel mehr
zufrieden ſeyn ſoll, weil er Laſt, Muhe und
Sorg genug vor ſich finden wird, wenn er an
ders ſeiner Pflicht, wo man den Groſen an
ders von Pflichten reden darff, ein Genuge
thun, und ſolches wohl und ruhmlich beherr
ſchen will.

Jch
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IJch habe anderwerts deutlich gezeiget, daß

die Gluckſeligkeit eines Furſten ſo genau mit
derjenigen ſeines Volks verbunden ſey, daß ſie
nicht wohl zu trennen iſt; *vielmehr bringet eine
die undere zuwegen, und indeme ſie damit um—
gehet, ſich beyden zugleich mitzutheilen, ſo ver—
einbaret ſie das Haupt mit den Gliedern, und
macht, daß ſich der ganze StaatsCorper wohl
befindet. Die Glieder lieben das Haupt, weil
es auf deſſen Vorſichtigkeit und Klugheit an
komt, daß ſie wohl gelenket und regieret wer

den: das Haupt liebet hinwiederum ſeine Glie
der und ſchonet weislich ihrer Kraffte, weil es
naturlicher Weiſe alles Leiden mit empfindet,
welches auf das eine oder das andere fallen konte.
Wie mancher Staats-Corper aber iſt ſchon in
dieſem Verſtand mit einem unſinnigen Kopf ge
ſtrafet geweſen? Selbſt das ſo kluge Franck
reich iſt von dieſem Ungluck nicht frey geblieben.

Ludewig der Xl. und die beyde Heinrich der
Il. und lul. waren nach dem Geſtandnuß der
Franzoſen ſelbſt, ſehr elende Regenten. Seit
dem hatten ſie an Heinrich dem 1V. und Ludewig
dem XIv. zwey Konige von erhabenem Geiſt;
wiewohl das Andenken des leztern nicht eben
durchgehends verehret wird, weil er abſcheuliche
Kriege gefuhret, die Schatze Franckreichs durch
eitlen Pracht und unnothige Gebaude ver
ſchwendet, Eyd und Zuſage gebrochen, und
endlich gar durch ein altes Weib und durch die
Pfaffen ſich verleiten lies, einen Theil ſeiner

beſten
aÑn t ï

»Siehe 1. Sammlung des VI. Stuck.
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beſten Unterthanen, weil ſie nicht in die Meß
gehen wollen, aus dem Land zu jagen; dem al
len ungeacht, ſo hatte doch gleichwohl ſeine Per
ſon viel hohes und edelmuthiges.

t

Der letzige Konig iſt ein Herr voller Gute
und Sanfftmut. Er fuhret, ſeiner Meynung
nach, einen gerechten Krieg; allein der Geiſt
der beyden Cardinale wandert noch ſtarck in dem
geheimen Rathe die Franzoſen und von dem
Witz ſo groſer Anſchlage allzuſehr bezaubert, als
daß ſie demſelben die einfaltige StaatsRegeln
eines erdichteten Telemachs vorziehen ſolten.

Einige halten den Krieg fur Franckreich no
thia: ſie ſagen der viele Adel muſte eine Be
ſchafftigung haben. Die StaatsAlemter wa
ren nicht zulanglich, eine ſolche Menge von
Chevaliers und Maraquiſen unter zubringen und
Standsmaßig zu unterhalten: Die Kauf—
mannſchafft ſchicket ſich, ihrer Meynung nach/
nicht fur ihre Geburt, und das Landbeben iſt
fur ein ſo lebhafftes und ehrgeitziges Volck zu
ſtill. Alſo muß man hier das wallende und
uberflußige Geblut der Nation durch den Krieg
ein wenig abzapffen und ihr gleichſam zur Ader
laſſen.

Es kan ſeyn, daß Richelieu dieien Einfall
gehabt; dann er ſah, daß ſich die Ebelleute ſel
ber fur die lange Weile die Halſe brachen: alſo
dachte er, ſich ihrer allzugroſen Lebhafftigkeit beſ
ſer zu bedienen. Allein dieſe Politic hat einen

ſchlechten
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ſchlechten Grund. Man wehlet zwar lieber ein
kleines Ubel, um dadurch ein groſeres zu ver—
meiden; hier aber wehlet man das groſte, um
das kleinſte zu heben. Und wie leicht konte der
Verwegenheit und dem Mußiggang des Adels
durch eine gute Policey geſteuert werden? Wer
hat den Edelleuten doch die Narrheit in Kopf
geſezt, daß ſie nicht ſowohl nutzliche Untertha—
nen eines Staats abgeben ſollen, als andre ehr
liche Leute, die ohne Titel auf die Welt kom
men? warum giebt man ſo vielen unnutzen Crea
turen die Freyheit, dem Staat zur Laſt zu le
ben? warum macht man den Mußiggang edel
und die Arbeit verachtlich? der Konig thut
demnach wohl, wann er wohlhabende Finan
zierer und Kaufleute in den Adelſtand erhebet;
allein er thate noch beſſer, wenn er die Finanzen
und Commercien ſelbſt adelte; dann die geadelte
Kaufmanns- SSohne geben ſonſt ſogleich die
Handlung wieder auf, und werden, in Erwar
tung als Helden im Kriege zu dienen, herum
irrende Ritter und Mußigganger.

Franckreich iſt ein Land, das vor allen Lan
dern in der Welt zu der Kaufmannſchafft wohl
gelegen iſt. Wie hoch hatte alſo dieſer Staat
uvber alle Reiche in der Welt ſich erheben konnen,
wenn die Regierung bisher ſich mehr mit deſſen
wahren Wohlſtand, als mit denen ſo Land
verderblichen Kriegen beſchafftiget hatte.

Bepdes Engelland und. Holland wurden an
Schatzen und Reichthumer demſelben weit nach

ſtehen
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ſtehen muſſen; das Land konte eben ſo und noch
viel beſſer angebauet und benuzet werden. Man
rechne daher die Menge der Einwohner, deren
geringſter Auswurff allein fahig war, die neue
franzoſiſche Lander und PflanzStadte in Ame
rica zu bevolkern.

Die Seefahrten und Handelſchafften wur
den dieſes an ſich vortreffliche Land ſo reich ma
chen, als ſie der verderbliche Krieg ſeit denen
UniverſalAnſchlagen arm gemacht hat; ich ſage
arm, in Vergleich deſſen, was es nach dem
Beyſpiel von Holland und Engelland ſeyn kon
te; denn in den groſen Stadten und unter den
vornehmſten Leuten in Franckreich iſt noch ein
groſer Schein von Reichthum, Herrlichkeit und
Pracht; allein kommt man auf das Land und
in die Provinzen, ſo ſieht es an den meiſten Or
ten elend aus.

In der Dauphine erblicket man allenthalben
die groſte Armut; man reiſet von Lion bis nach
Paris durch gantz Bourgogne und durch die vor
trefflichſte Lander, ohne daß man auf mehr als
drey oder vier Stadte kommt, die alle ein ſehr
trauriges und todtes Anſehen haben wurden/
wo nicht einige wohl gehaltene Geiſtlichen ſich
noch darinnen bewegten.

Jn und um Paris herum ſcheinet ſich der
Reichthum von Franckreich ſchier allein zuſam
men gezogen zu haben. Jn der ganzen Picar
die von Paris bis nach Peronne, und von Pe

ronne
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ronne bis in die Franzoſiſchen Niederlande erbli
cket man wenig Dorfer und noch weniger Stad
te. Die Armut und Durſtigkeit ſchutzet gleich
ſam von dieſer Seiten dieſes Koniareich gegen
die Einfalle ſeiner Feinde. Eben ſo betrubt ſieht
es in den mittlern Provinzen, und in denen Ge—
genden der Pyrrenaiſchen Geburgen aus. Die
an der See gelegene Oerter und einige Handels—
Platze, als Lvon, Rohan, Bourdeaux, Breſt,
Marſeille 2c. retten noch ein wenig die Ehre
der Franzoſiſchen Handlung. Allein man fin

det da noch lange kein Amſterdam, noch Lon
den; die Franzoſiſche Pfund ſind von den Engli—
ſchen ſehr unterſchieden; ohnerachtet, daß Frank—
reich im Stande ware, die Sachen noch viel

weiter zu treiben.

Dieſer machtige Staat, ſo Volkreich er
auch an einigen Orten iſt, konte wenigſtens doch
noch zwanzig mahl ſo viel Einwohner nahren,
und da es eben ſo gros, wo nicht groſer, als das
alte Egypten iſt, ſo konte es eben ſo viel tau
ſend herrliche Stadte in ſich ſchlieſen, die Kun
ſte und Wiſſenſchaften mit der Handlung auf
das hochſte treiben, und an Einkunften und
Reichthumern alle Volker der Erden uber-—
treffen.

Haben die Egypter ehemahls das Mit—
tellandiſche Meer, vermittelſt des Nils, mit
dem rothen Meer geſucht zuſammen zu hangen,
und dadurch die Schiffart in die ganze Welt

G denen
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denen Volkern zu erofnen, ſo konte dieſes
Frankreich mit einigen Fluſſen zwiſchen dem
mittellandiſchen und abendlandiſchen groſen
WeltMeer gleichfals verſuchen, und darinn
noch glucklicher als die Egypter ſeyn. Ludewig
der XIV. der wurklich in ſeinen Unternehmun
gen gros war, lies davon im Jahr 1664.
ſchon eine ſtatliche Probe machen, uud emen
koſtbaren Canal bey Carcaſſone graben; AlJ lein, ob derſelbe gleich binnen acht Jahren
glucklich zu Stande kam, ſo fehlte es doch,
ich weis nicht an was fur Anſtalten, dieſen Ca
nul recht brauchbar zu machen.

 ô

Es kommt blos darauf an, die Abhange
und Flachen des Landes, welche ſich dazu in
den nachſten Gegenden zeigen, wohl zu erfor
ſchen, und davon die viele Umwege ſich nicht
abſchrecken zu laſſen; denn wo ein Land recht
bewohnet und bevolkert iſt, da haben die Ca
nuale an und fur ſich ſelbſt ſchon einen vortref

lichen Nutzen. Durch Witz und Fleiß iſt in
ſolchen Sachen viel auszurichten.

Die Hollander haben uns gelernet, wit
man Canale graben, Damme aufwerfen, und

die Schleuſen an rechten Ort anbringen kan.
Hundert tauſend muſige Leute, die zu einer ſo
wichtigen Unternehmung gebrauchet wurden,
kamen durch dergleichen nutzliche Beſchaftigun
gen gleichſam dem Staat aus dem Brod, in
dem ſie ſich ſolches zu des Staats Beſten ver

diene
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dieneten. Es iſt eine nothige Staats Re—
gel, den Pobel niemahls mußig zu laſſen.
Die Bau- Kunſte und die Handlung ſind
unendlich beſſer, denſelben zu beſchaftigen, als
der Krieg: Durch jene bluhen die Kunſte und
Wiſſenſchaften; Reichthum undUeberfluß blei
ben im Lande; die Regenten ſind gros, und das

Volck iſt glucklih. Durch den Krieg aber
werden alle Vortheile des Lebens zu nichte ge
macht; wie ich ſolches hier kurtzlich durch das
Exempel von Frankreich vermeyne, erwieſen zu
haben. Gluckſelig, wer aus andrer Leute Feh
ler lernet klug werden!

V.

Von der Geſindes-Ordnung.
KEan klaget allenthalben uber das boſe Ge
veo ſind. Ein Uebel, das ſo allgemein iſt,
und ſo viele Leute peiniget, ſolte man billig ſu—
chen abzuſtellen. Der Freyherr von Schroder

meynet, daß die Plagen, die man mit dem
Geſind ausſtehen muſte, noch groſer ſeyen,
als die Plagen Eayhpti.* Der ehrliche Mann
muß ſehr boſes Geſinde gehabt haben. Ein
anderer wurde lieber deſſen entbehren, als ſo
vielen Leyden ſich auszuſetzen. Er meynte,
daß ohne groſe Muhe kein Mittel zu finden
ſeh, dieſem Uebel zu begegnen, weil das Ge

G 2 ſinde
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ſinde voraus wuſte, daß man ſich mit ihnen in
keinen Rechtshandel einzulaſſen pflegte. Es
wiſſe, daß es leichter ſey, zu ſtehlen, als deſ
ſen uberwieſen zu werden, weil man zu derglei
chen Verrichtunen keine Zeugen nimmt.

In dieſer Sache iſt demnach ſchwer zura
then. Wir haben Policey-und Geſindes
Ordnungen in der Menge; allein man lieſet
ſolche kaum, vielweniger iſt man bemuhet,

daruber zu halten; obgleich diejenige, ſo der
Sache am beſten durch Ernſt und Strafe ab
helfen konten, eben wohl von den Unordnun
gen des Geſindes leiden muſſen.

Es iſt nicht zu laugnen, das diejenige, die
das meiſte Geſind halten, guten Theils an
dem Verderben deſſelben mit Schuld ha—
ben. Entweder ſind ſie zu nachlaſig, ſolches
in guter Zucht und Ordnung zu halten; oder
ſie tractiren ſolches allzuwild und umbarmher
tzig. Beydes iſt ſchadlich.

Wir haben ins gemein allzuwenig Men
ſchenliebe fur das arme Geſind: Unſer ſtraf—
barer Hochmut betrachtet dieſe Creaturen, als
waren fie ihrem Werth nach ſo weit als im
Gluck und im Stand von uns unterſchieden.
Wir denken nicht, das ſie als Menſchen und
als Chriſten mit uns gleiche Rechte haben, und
daß wir deswegen verbunden ſind, ihnen ihren
Dienſt ſo ertraglich zu machen, als es unſre
Umſtande leiden. Die Liebe des Nachſten er

ſtrecket
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ſtrecket ſich ſowohl auf ſie, als auf andre un
ſers gleichen. Wir erwegen nicht, daß die
Beleidigungen gegen ſie eben ſo viel, ja noch
mehr zu bedeuten haben, als die Beleidigun
gen gegen andere Menſchen, die ſich wider Un
recht und Gewalt beſſer ſchutzen und verthei—

digen konnen.

IJch habe nie der Tyranney das Wort re
den konnen. Ein jeder, der ſein Geſind hart
und ubel halt, iſt ein Tyann im Kleinen, und
wurde auch ein Tyrann im Groſen ſeyn, wann
er machtig ware, und Land und Leute zu re

gieren hatte.

Es giebt ſo wilde Naturen unter den Men—
ſchen, die, wann ſie keie Dienſtboten unter ſich

haben, welche ſie qualen und peinigen konnen,
ſich an dem arinen Vieh verſundigen, und ih—
re Grauſamkeit gegen daſſelbe auslaſſen, Wie
mancher unterhalt nur einen Hund, um ein
Geſchopfe unter ſich zu haben, daß ſich vor ihm
ſchmiegen und biegen muß, und welches er mit

ſtolzer Luſt prugeln und mit Juſen tretten
kan.

Wie viele barbariſche Herren kennet man
nicht, die auf ihre Dienſtboten, wann ſie das
geringſte verſehen, tauſend Fluche und Schelt
worte ausſturzen, wo ſie nicht gar in ihrem
Grimm mit Schlagen uber ſie herfallen? Zu—
mahl wenn ihnen der Kopf nicht recht geſtellet
iſt, und ſie ſonſt nicht wiſſen, wie ſie ihren
Unmuth auslaſſen ſollen,

G 3 Jch
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Jch kante vor dieſem einen verdorben Edel

mann, dem ſeine Schuldleute kaum noch ſo viel
ubrig gelaſſen hatten, daß er einen armen Jun
gen in ſeiner Hochadelichen Lieberey unterhalten
konte. Mit dieſem ſprach er nicht anders, als:
Du Hund, du Teuffel; ich will dir den Hals
brechen, u. ſ.w. Saagte der Bube nur ein
Wort, ſo tratt er ihm als ein Beſeſſener, mit
dem Fuß in die Wampen, oder kriegte ihn bey
der Gurgel zu faſſen, als ob er ihn erdroſſeln
wolte. Dieſer wuſte ſich dargegen an ſeinem
Herrn mit nichts anders zu rachen, als daß er
einem elenden ausgezehrten Gaul, den ſein
Herr noch zu ſeinen ritterlichen Viſiten, in der
Nachbarſchaft herum zu ſchmauſen, unterhielt,
eben ein ſolches Tractament wiederfahren lies.
So tief ſitzet die Grauſamkeit und das Ver
derben in der menſchlichen Seele.

Durch burgerliche Strafen laſſet ſich hier
nichts ausrichten; dann wo kein Klager iſt, da
iſt kein Richter; wie will man aber uber alle
Verbrechen und Unordnungen, die in denen
Haushaltungen vorkommen, gerichtliche Kla
gen fuhren? Wo wolte man die Richter und
Dbrigkeiten darzu hernehmen?

Hier
»VWon den Pflichten, welche Herrn und Frauen

gegen ihr Geſinde zu beobachten ſchuldig ſind,
ſchreibet der Herr Geh. Rath von Wolf, wit
allenthalben ſehr grundlich. Siehe deſſen ver
nunftige Gedanken von dem geſellſchaftlichen
Leben der Menſchen, inſonderheit in dem
gemeinem weſen, das IV. Cap.
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Hier war alſo uberhaupt eine gute Sitten

Ordnung vonnothen, zu deren Handhabung
gewiſſe Policey-Meiſter in denen verſchiedenen
Duartieren einer Stadt, oder Landes Gegend
muſten beſtellet werden. Wie ſolches vormals
in dem alten Rom gebrauchlich war.

Die Geiſtlichen konten hierbey mit das beſte
thun. Sie haben allzuwenig Nutzen in dem
gemeinen Weſen, wann ſie ſich nur in geſchick—
ten CanzelReden und gelehrten Streitfra
gen uben; das gemeine Volk wir ſelten dar—
durch erbauet, ſondern auf den ſeichten Grund
einer vermeynten Necht-Glaubigkeit, ſeinen
Thorheiten und Laſtern uberlaſſen.

Es war demnach zu wunſchen, daß die
Geiſtlichen die ihnen anvertraute Gemeinen in
ihrem hauslichen Thun und Wandel, beſſer ken
nen lernten, ſie nach Beſchaffenheit der Um
ſtande ileiſig heimſuchten, und ſo wohl Herren
und Frauen, als das Geſinde zur Beobachtung
ihrer wechſelsweiſen Schuldigkeit und Pflich
ten andringlichſt ermahneten. Denn ſo will
es die Religion haben. O wie viel Gutes kon
te dieſelbe allein zu wegen bringen!

Unter das PoliceyNAmt, dem ein Sit
tenRichter, oder Cenſor, wie ihn die Ro—
mer nanten, vorſtehen muſte, gehorten ſowohl
die Geiſtlichen als auch die Obrigkeitliche Aem
ter ſelbſt. Denn wo diejenige, die andere zum
Guten anweiſen, oder ihre Richter ſeyn ſol
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len, ſelbſt verwerfliche Sitten haben und boſe
Exempel geben, da konnen wir uns nichts Gutes

von allen unſern Verfaſſungen verſprechen,
wann ſie auch noch ſo klug ausgedacht waren.

Man muſte deswegen hier, ohne Anſe
hen der Perſon, durchdringen, und dem Po
licey-Amt die Hande ungebünden laſſen, ſo
wohl die Klagen gegen einen Cato,* der ſelbſt
Sitten-Richter war, anzuſtellen, als einen
Manlius wegen einer unanſtandigen That aus
dem Rath zu ſtoſſen.“* Dann es iſt ungleich
mehr daran gelegen, daß das gemeine Weſen in
Ordnung, als daß einer, der nichts taugt, in
ſeinem Amt bleibet. So lange die Romer
auf dieſe Policey-Ordnung hielten, waren ſie
die groſte und vortreflichſte Volker in der
Wilit.

Wie nun dieſes Policey-Amt mit der
Erhaltung guter Sitten ſich beſchaftigen muſte;
alſo gehoret dahin auch die Geſindes Ordnung.

Dieſe

Cato wurde von ſeinen Feinden uber funfzig mahl,
verſchiedener Verbrechen halber, angeflaget;
Allein, weil er ſich derſelben keines bewußt war,
ſo ernante er ſelbſt ſeine Feinde uber ihn zum
Richter, und unterwarf ſich der harteſten Skra
fe, wo man mit Grund etwas auf ihn bringen
wurde. v. Plutarch. in Catone,

Plutarchus in dem Leben des Cato, ſaot von
dieſem edlen Romer, er habe nur ſeiner Frauen
in Gegenwart ſeiner Tochter einen Kuß gegeben.
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Dieſe muſte hauptſachlich damit umgehen, de—
nen dißfalls uberhand genommenen vielfalti—
gen, und zum Theil Grund-verderblichen Un—
ordnungen und Mißbrauche Einhalt zu thun;
mithin in dem hauslichen Leben, Ruhe und
Ordnung und gute Sitten beſtmoglichſt zu er
halten. Jch wag es, mich daruber noch na
her heraus zu laſſen.

J.

Erſtlich ſolte man in allen Quartieren ei
ner Stadt, oder Landes-Gegend, unter Auf
ſicht des PoliceyNAmts, gewiſſe Policey—
Meiſter und Commiſſarien beſtellen, welche
uberhaupt auf eines jeden Betragen und Auf—
fuhrung genaue Obſicht haben muſſen. Jn

ſonderheit aber ſolten alle Dienſtboten, wann
ſie in Dienſten treten, gehalten ſeyn, bey ih
nen ſich einſchreiben zu laſſen: wobey zugleich
der Nahme derjenigen, welche ſie in Dienſten
nehmen, die Zeit, auf welche ſie ſich verdin—
gen, und der Lohn, den ſie zu empfangen ha—
ben, muſte aufgezeichnet werden. Durch dieſe
Vorſichtigkeit konte ſchon manche Klagen und
Jrrungen vorgebogen werden.

Hatte das Geſind ſeine Zeit ausgehalten,
ſo bekam es daruber einen Schein von dem
Commiſſario oder Policey Meiſter, um ſein
Gluck auch anderwarts zu verſuchen Fur ſo
thane Bemuhung, wie auch fur das Eiuſchrei

G5 ben
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ben, ware demſelben ein aeringes Geld zu ent
richten, welches in der Menge doch ſo viel aus
werfen durfte, daß es eine kleine Beſoldung
ausmachen konte.

Das Amt dieſes Policey-Meiſters muſte
hauptſachlich darin beſtehen, alles Gezanke und
Unweſen in ſeinem Quartier durch ſeine Gegen
wart zu ſchlichten, die Leute uberhaupt und
das Geſinde insbeſondere, zur Beobachtung
ihrer Pflichten anzuhalten; mithin allen Un
ordnungen, Mißbrauchen und Leichfertigkei—
ten, ſo viel nur immer moglich, zu wehren.
Grobe Verbrechen aber, muſten dem Polieey
Richter ſelbſt zur gerichtlichen Strafe uberge
ben werden.

Hierbey ware auch der Muthwillen, der
Frevel, die Untreue, der Diebſtahl, die Ver
laumdung und dergleichen grobe Laſter, mit
aller Scharfe, andern zum Exelupel und Ab
ſcheu, nachdrucklichſt zu ahnden; dann wo
keine Strafen ſind, da bedeuten auch die Ge
ſetze nichts.

II.

Es pflegen auch die groſte Unordnungen
bey dem Geſind daraus zu entſtehen, daß ſie
unter ſich ſelbſt bisher ſich erkuhnet, Geſetze und
Gebrauche einzufuhren, und ihren Herren und
Frauen vorzuſchreiben, wie man ſie halten muſſe/
welche Arbeit ſich fur ſie ſchicket oder nicht, wel

che
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che Tage ihnen zu ihrem Beſuch und Spa—s
tziergang gehorten, was ihnen fur Geſchenke,
fur Kleider, fur Trauer, fur Braut-Gaben,
und dergleichen gebuhreten, u. ſ. w.

Alle dieſe eigenwillige, von dem Geſinde un
ter ſich ſelbſt errichtete Geſetze und ſelbſt herriſche
Manieren, die Leute wo ſie dienen, zu kran
ken und zum beſten zu habe:.: muſten nicht al
lein ganz abgeſtellet, ſondern es muſten auch
diejenige, die ſolche Mißbrauche zu behaupten
und einzufuhren ſich unterfangen, nachdruck—
lich beſtrafet werden.

Die Arbeit, die man dem Geſinde auftrü
ge, muſte uberhaupt von demſelben gern und
willig, ohne Murren und ohne Ausnahme,
daß dieſes oder jenes nicht ihre Arbeit ſey, un—
ternommen und verrichtet werden; Es ſey dann,
daß man die Sache ubertreibe, und einem
Dienſtboten mehr zumuthen wolte, als ſeine
Krafte zulieſen. Hievon aber iſt die Frage
nicht. Es verſtehet ſich ohnedem, daß man
ſein Geſind nicht tyranniſch halten, nnd uber
Vermogen ſtrapazieren muß.

Die ganze Sache beruhet hier blos auf
einem narriſchen Hoffart, daß das Geſinde ſich
gewiſſe Arbeit, als unanſtandig, ſchamet, der
geſtalten, daß man ſchier einer jeden Magd
wieder eine Magd, und einem jeden Diener
wieder einen Diener oder HundsJungen hal
ten muß, welche ihren Dienſt im ſchleppen,

tragen,
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ren Reſpect Dienſtboten zu haben, denen man
nur gewiſſe Tage zu befehlen hatte. Ueber—
haupt aber giebt man dem Geſind, Koſt und
Lohn, daß es dafur alles was es thun und arbei
ten kan, thun und arbeiten ſoll. Ein anders
iſt im Taglohn arbeiten: Davon iſt hier die
Frage nicht.

IIt.
ĩJ

Die Unordnungen mit dem Geſinde ruhren
ferner auch daher, daß ſo viele Leute ihr Geſinde
ſelbſt verwohnen, ihnen alle Freyheit und allen
Mulrhwillen verſtatten, auch ſie dabey uber die
Gebuhr halten und beſchenken; dergeſtalt, daß
ſolches andern ehrlichen Leuten in ihren Haus
haltungen, wo dergleichen Mißbrauche nicht ſtatt

finden, von Seiten des Geſindes immer vorge
worfen wird, und dieſes ſeinen Dienſt mit Ver
druß verſiehet, ja wohl gar dem Herrn oder der
Frauen auftrotzet, und ſich, wann es eine andre
Gelegenheit weis, mit einem guten Gepacke
heimlich davon macht, oder doch wenigſtens
mit Unwillen aus dem Hauſe kommt.

IJnſonderheit ubertreibet hier die Narrheit,
ſich ſehen zu laſſen, die Sache ſo weit, daß es
ſchwer halt, noch ein gutes Geſind zu bekommen.
Man rtuhmet die Freygebigkeit eines Reichen;
Allein, wie viel ſind der Reichen, wenn man die
Windmacher davon abſondert? Es war dem
nach billig und nothig, dißfalls eine Ordnung
zu machen, vermog deren niemand frey ſtehen
muſte, ſein Geſind uber die Gebuhr zu halten,
ihm mehr Freyheit und Anſehen zu geſtatten, als

ſich
J
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ſich geziemet, vielweniger daſſelbe bey Sterb
Fallen mit unmaſiger Trauer heraus zu kleiden,
oder bey Brauterehen mit ungewohnlichen Ga
ben zu beſchenken. Alle dieſe und dergleichen
Mißbrauche ziehen nichts als boſe Folgen fur
andere Haushaltungen nach ſich. Wobey ein
Prahler, zehen ehrliche Leute kan zu Schan
den machen.

Man durfte hier wieder einwenden, daß man
gleichwohl niemand verbieten konte, mit ſeinem
Geld und Gut nach eignem Willkuhr zu ſchal—
ten und zu walten; Allein dieſe Freyheit hat ihre
Granzen: Ein jeder iſt verbunden, ſeine Hand
lungen ſo einzurichten, daß dem gemeinen We
ſen dadurch kein Schaden zuwachſe. Dem
Staat iſt daran gelegen, daß ein jeder ſeines
Gutes vernunftig gebrauche, und daß durch ſein
Betragen keine Unordnung und Mißbrauche
veranlaſſet werden. Es kan einer ſeinen Knecht
zum Stallmeiſter, und ſeine Magd zur Haus
Jungfer oder Beyſchlaferin machen, und ſie al
ſo uber den Stand des Geſindes erheben. So
lang aber der Knecht ein Knecht, und die Magd
eine Magd bleibet, muſſen beyde als Geſinde
gehalten werden.

Iv.
Weil es auch eine der grobſten Ungerechtig

keiten von der Welt iſt, wann einer dem andern

ſein Geſind, es ſey auf welche Art es wolle, ſucht
abſpanſtig zu machen, und in ſeine eigene Dien

ſie zu bringen; ſo muſte man dergleichen Fre
vel, nach Maßgebung der Umſtande, mit al
ler Scharfe ahnden. Nichts
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Nichts in der Welt macht die Dienſtboten

trotziger und leichfertiger, als wann ſie ſehen,
daß man ihnen nachſtrebet, ſie an ſich locket,
und durch allerhand Verſprechungen ſie reitzet,
aus ihrem Dienſt zu tretten. Sie bekommen
dadurch eine ſolche Meynung von ihrem Werth
und von ihrer eignen Vortreflichkeit, daß ſie
nicht mehr im Zaum zu halten ſind. Sie er
lauben ſich allen Muthwillen, alle Ranke und
Bosheit. Sie denken, ſie bekamen doch einen
Herrn, wenn ſie gleich keinen Abſchied und
kein Zeugniß aufzuweiſen haben, daß ſie treu
und ehrlich bedienet hatten; ſie lauffen deswe
gen aus ihrem Dienſt, ſo bald ſie einen ſolchen
Herrn finden, der ſich um die Gerechtigkeit und
um die zehen Gebote nichts bekummert.

Dadurch wird alle Ordnung und aller Ru
heſtand im hauslichen Leben unterbrochen: Es
iſt auch eine Art eines ordentlichen und ſehr
groben Diebſtahls, wann ein Mitburger dem
andern einen Dienſtboten entziehet, der ihm
in ſeiner Handthierung und Nahrung iſt nutz
lich geweſen. Ja es entſtehen durch derglei—
chen GeſindsRaubereyen, inſonderheit bey
Leuten vom Rang, oftmahls ſehr blutige Han
del, grauſame Verlaumdungen und unverſohn
liche Feindſchaften, alſo, daß dadurch die
vornehmſte Pflichten des burgerlichen Lebens
verletzet werden.

Allein, dieſe Betrachtungen, ſo naturlich ſie
auch einem ehrlichen Mann zu Gemuthe drin

gen,
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gen, ruhren nichts deſtoweniger gewiſſe vom Hoch

muthsWind aufgeblaſene Groshanſen nicht,
welche beſorget ſind, dadurch ihren Rang et
was zu vergeben, wenn ſie ſich der gemeinen
Ordnung unterwerfen. Sie kommen auch

J nicht ehender zur Erkantnis, als bis ſie eine gu
te Policey, durch gebuhrende Strafe, des
Rechts und der Billigkeit erinnert.

Dieſem Uebel vorzubauen, ware billig, die4. Verfugung zu thun, daß keiner berechtiget ſeyn

u
ſolte, ein Geſinde aus einem andern Hauſe an

J
zunehmen, welches nicht von dem Policey-Mei
ſter deſſelben Quartiers, worinnen es gedienet/

J ſen hatte; denn dadurch wurde nicht allein daſ
b einen Schein ſeines Wohlverhaltens aufzuwei

J t
ſelbe zur Beobachtung ſeiner Schuldigkeit deſtoJ

t

genauer angehalten, ſondern es wurde auch
J

dadurch allem obigen Unweſen mit einmahl
pu

vorgebogen werden.—S

V.

Es iſt ferner eine ſchadlich eingeriſſene Ge
wohnheit, daß inan heut zu Tage in groſen
Stadten ſo viel Liebereydiener zn halten pflegt:
dergeſtalt, daß ſie bald ein eignes Collegium
ausmachen, die allgemeine Ruh und Ordnung
in den Haushaltungen zu ſtohren. Weder der
gemeine Adel, noch die Gelehrten, noch die rei
che Handelsleute bedienten ſich vormahls ſol
cher unnutzen und muſigen Creaturen.

Es muß uns allerdings lacherlich vorkom
men
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kommen, wenn wir als galante Leute unſere Au
gen bis auf jene altvateriſche Zeiten zuruckſchla
gen. Man ſah damals weder Staats-Kutſchen
noch Libereyen: Unſere vornehme Leute giengen

zu Fus, nichts hinten, nichts vornen; ſie melde
ten ſich ſelber an, wo ſie hinkamen: man wuſte
nichts von Herrſchaften und von Gnaden, dieſe
Titel waren fur die Furſten. Es hies Herr und

Frau, Knecht und Magd.
Reiche Kaufleute hatten junge Leute zu ihrer

Aufwartung, die zugleich bey ihnen die Hand
lung lernten. Der Gelehrte, hielt ſich einen
Schreiber, wenn ihm ſolche ſeine Geſchafte aus
warfen; er lies aber ſolchen weder vor noch hin
ter ſich hertretten. Des Edelmanns Knecht fut
terte die Pferde, und hatte nur dieſes einzige un
anſtandige, daß er nach dem Stall roch, wenn
er etwa den Gaſten ein Glas Wein einſchenk
te. Die Obrigkeitliche Perſonen begnugten ſich
bey Gelegenheit mit denen ihnen zur Aufwartung

beſtimmten StadtDienern.

Man wurſte nichts von denen bundſchackig
ten LibereyDienern die man in allerhand Far
ben kleidet, oder welche durch ihre geſchlungene
AchſelBander die ganze Blaſonirung in der
Heraldic vorſtellen. Zucht, Ehre, Fleis und
Ordnung herrſchte bey einem ſo ruhigen Leben in
den Hauſern unſrer Burger. Man machte aus
der Geſindes-Stube kein TreibHaus der Be
gierden, da man mußige Geſellen und uppige
Magde zuſammen ſetzet, bis ſie Junge. hruhen.
Vormals hatte ein jeder Dienſtbote ſeine Ver

H rich
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richtungen: Heut zu Tage aber haben die Lac
kayen ſelten viel mehr zu thun, alß daß ſie den
Magden die lange Weile verkurzen. Denn
mancher Herr hat kaum fur einen Dienſtboten
Arbeit, und halt ihrer gleichwohl zwey, drey
bis vier. Was ſoll, was kan das mußige Ge
ſindel hier anders thun, als Schelmerey und
Muthwillen treiben? Das ſchlimmſte iſt, daß
ohneracht das Lackayen-Volk insgemein kein
Handwerk verſtehet, doch ſich beweibet und Kin
der zeuget, woraus nichts als Bettler und Ver
zehrer der milden Stiftungen kommen.

Allein, wird mancher ſagen, Leute, die von
vornehmen Stande ſind, muſſen doch gleich—
wohl etwas voraus haben: wie konte man ſie
ſonſt von dem gemeinen Mann unterſcheiden?
Woran ſoll man die Vortreflichkeit ihres Adels,
die Hoheit ihrer Wurde und den Werth ihres
Geldes erkennen? Es iſt wahr, es muß hier ein
Unterſchied ſeyrn. Was hatte man ſonſt von
dem Gluck, daß man Wohlgeboren, wohlbe
titelt, und wohlbemittelt war, wenn man. nicht
auch dabey ſich ein wenig Anſehen geben ſolte?

IJch habe. uberaus viel Nachſicht fur die
menſchliche Schwachheiten. Jch weiß, daß ei—
nem das narriſche Ding, welches man falſch
lich die Ehre nennet, allzunahe gehet. Jch weiß,
daß die Philoſophie, welche ſich durch die Wind
macherey nicht mehr aufblaſen laſet, insgemein
nur fur eine Wiſſenſchaft gewiſſer Grillenfanger
und ſtorriſcher Leute gehalten wird, die ofters aus
bloſemGeitz, wie man deſſen den Cato beſchuldiget,

nicht
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nicht leiden wollen, daß man etwas auf den
Putz und Pracht verwendet.

raſſet uns die Thorheiten der Welt ſo ſcharf

nicht richten; Laſſet uns denen Reichen ſchone
Kleider, ſchonen Hausrat, ſchone Raritaten,
ſchone Kunſt Stucke, Schildereyen, Bucher,
Garten, Pallaſte, Kutſch und Pferde und da—
bey alle Bequemlichkeiten, alle geziemende Luſt,
alle Lecker-Biſſen und die beſte Weine gonnen.
Laſſet uns ihren ſechszehn Ahnen, noch ſechs—

zehn hinzuſetzen und ſie mit ihren Titeln, Wur—
den und Wappen prangen. Allles dieſes zu
ſammen wird im gemeinen Weſen nicht ſo viel
Unheil und Verwirrung nach ſich ziehen, als die
einzige bisher eingeriſſene Mode Liberey-Die
ner und mußiges Geſind, zum bloſen Pracht zu
halten. Jch bin gewiß, wo man alle diejenige,
welche ihr Hausweſen damit beſchweren, auf
ihr Gewiſſen ftagen ſolte, ob ihnen ſolches nicht
ſehr viel Laſt und Verdruß verurſacht? ſie ſol
ches ohne Anſtand bejahen wurden.

Man erzehlet, daß vor ſo. Jahren die vor
nehmſte und anſehnlichſte Manner in Venedig,
Amſterdam und in andern groſen HandelsPla
tzen, wann ſie einen guten Freund zu Gaſte ge
betten, ſelbſt auf dem Fiſchmark ſpatziret wä
ren und der Frauen einen ſchonen Fiſch unter ih
rem Mantel mit nach Haus gebracht hatten;
wie etwan ein LandJunker von der Jagd mit
ſtolzer Einbildung einen Haſen, den ergeſchoſſen,
auf ſeinem Rucken tragt. Gluckſelige Einfalt! wie
ruhig lebten damahls die Menſchen?

H 2 VI.
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VI.

Weil aber verſchiedene Falle und Umſtande
üch ereignen, wobey vornehme und beguterte
Leute Diener und Aufwarter vonnothen haben,
ſo konte man in einer groſen Stadt gewiſſe Le
henDiener beſtellen, und ſolche von dem Po—
liceyAmt in Eyd und Pfüchten nehmen laſſen,
dieſer konte man ſich Tag weiſe, um einenqe
wiſſen beſtimmten Lohn, bey allerhand Vorfal
len, wo man einer Aufwartung nothig hat
te, bedienen. Zu mehrer Sicherheit, daß
man ihnen etwas anvertrauen, konte, war ein je
der von ihnen anzuhalten, wenigſtens ein hun
dert Gulden, als eine Verburgung, bey dem
PoliceyAmt nieder zu legen; welches Geld ſie
jedoch mit einer jahrlichen Zinſe zu genieſen hat
ten, auch nach ihrem Tod ihrem Erben wieder
zu theil werden muſte.

JII

So hatte man auch ſonſt an andern Orten
die ſogenante Aufwarter, deren man ſich bey
LeichenBegangnuſſen, Hochzeiten, Gaſtma—

len
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len und dergleichen bediente; dieſe Leute wuſten
die Anſtalten darzu zu machen, und halfen alles
gegen ein geringes Geld, das man ihnen reichte,

mit beſorgen.

Die Haushaltungen blieben dabey in ihrer
Ordnung: die Herren und Frauen hatten wei
ter keinen Verdruß mit dem unnothigen Ge
ſind. Die Magde wurden in der Zucht und
Keuſchheit gehalten, und wo ja in etwas ein
Mangel ſich erzeigte, ſo war es an Huren. Man
ſpurte aber dieſen Mangel kaum, weil die ehrli
che Weiber ihre Kinder ſelbſt trankten.

Es war demnach ohnſtreitig eine ſehr gute

und lobliche Ordnung, wo man auf vorer
wehnte Art beeydiate Lehen-Diener und Auf—
warter in groſen Stadten beſtellte. Es mufte
aber denenſelben mit nichten frey ſtehen, nach
eignem Gutdunken, blos um ihres Nutzens wil

len, allerhand Misbrauche einzufuhren und ſich
gleichſam zu Geſetz-Gebern des offentlichen
Wohlſtandes aufzuwerfen, wie ſolches gewiſſe
Weiber und Aufwarterinnen zu thun pflegen,

welche darzu der Einfalt einiger albernen hochmu
thigen Leute misbrauchen, undihr Exempel her
nach andern zur Nachahmung vorlegen, da
heißt es: es ſey ſo der Gebrauch: derſelbe mag ſich
nun mit unſern Umſtanden und mit der Ver—

nunft reimen oder nicht; So bald der Macht
Spruch: Was werden die Leute ſagen?

den Zweifel entſcheidet. ſo muß die Vernunft
mit allen Umſtanden ſchweigen.

H3 vnu.

41
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Solte man billig in einer chriſtlichen Re
public mehr darauf ſehen, daß von Seiten der
Haus Vater und Haus.Mutter auch dem Ge
ſinde kein boſes Exempel gegeben wurde; ſondern
daß ſolches vielmehr durch ſie zu einem gottſeligen,

frommen und ehrbaren Lebens Wandel mogte
ungehalten werden.

Allein dieſe Sorgfalt ſcheinet uns zu weit
lauftig. Wann das Geſinde nur ſonſt zu un
ſern hochmuthigen oder eigennutzigen Abſichten
ſich gebrauchen laſſet, ſo mag es im ubrigen be
ſchaffen ſeyn, wie es will.

Jch will nicht ſagen, daß diejenige ſich gleich
ſam der Herrſchaft und dem Gutdunken eines
boshaften Geſindes vollig unterwerfen, die mit
ihnen in ſchandlicher Vertraulichkeit leben, und
ſich ihrer zu allerhand unerlaubten und leichtfer
tigen Handeln bedienen; dergeſtalt, daß ofters
ſolche ihr Stillſchweigen nicht allein mit viel

Geld und Geſchenken erkaufen, ſondern ihnen
dabey auch allen Frevel und Muthwillen frey
verſtatten muſſen; aus Furcht, wiedrigenfalls
von ihnen verrathen zuwerden.

Dieſes iſt ein uber die maſen wichtiger Um
ſtand, wodurch das Geſind auf eine ungemeine
Art verhallsſtarriget und zu allen erſinlichen Bos
heiten verleitet wird. Man kan zwar dargegen
einwerfen, das Gefind kame nicht leicht mit

Un
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Unwillen aus einem Haus, daß es nicht boſes
von denen Leuten, bey denen es gedienet hat, re—
den ſolte; vernunftige Leute aber ſtelleten der—
gleichen Verlaumdungen und Laſterungen kei—
nen Glauben bey; Allein, es iſt ein groſer Un
terſcheid unter Wahrheiten und Lugen; Es iſt
kein ſicherer Mittel, einem boſen Geruchte zu
entgehen, als nichts Boſes thun; die Lugen
haften nicht auf der Unſchuld; die Ehre eines
rechtſchaffenen Mannes beruhet nicht auf bem
leichtſinnigen Geſchwatz eines boshaften Geſin
des, ſondern auf dem Zuſammenhang ſeines
ganzen Lebens. Man wird den fur keinen Lug
ner ſchelten, den man nie keine Unwahrheit hat
vorbringen horen. Man wird nie keinen fur ei—
nen Betruger halten, der nie betrooen hat; und
ſo wird auch ein ehrbares Weibsbüud nie in dem
Verdacht einer ſchandlichen Bulerey kommen,
wann ſie auch ſogar den Schein der Frechheit
vermeidet.

Eine ganz andere Beſchaffenheit aber hat es

mit ſolchen boſen Nachreden, zu welchen die
Auffuhrung der Beſchuldigten Anlaß giebet.
Wenn man ſich nun darbey auch eines leichtfer—
tigen Geſindes bedienet, daſſelbe zu ſeinen Ran
ken und Betrugereyen, oder zu verbotener Liebe

und ſchandlichen Wohlluſten gebrauchet; da
muß man freylich das Geſind den Meiſter ſpielen
laſſen und ſchweigen, damit es nicht rede.*

H 4 iix.Jurenali: hat dieſes wohl autgedruckt:
Vivendum



120 Von derIIX.
Man halt das Geſind um der Arbeit und

Aufwartung halben, dafur dinget man ſolches
und giebt ihm Koſt und Lohn. Wo dieſe
Dienſtleiſtung aufhoret, da horet auch das Ge
ſind auf Geſind zu ſeyn. Erkranket daſſelbe
und wird bettlagerig, ſo kan es nicht mehr die
nen; die naturliche Verbindlichkeit zwiſchen
Herrn und Diener, zwiſchen Frau und Magd iſt
dadurch anfgehoben.

Weil nun die meiſte Haushaltungen ſo ein
gerichtet ſind, daß ſie kein krankes Geſind be
ſonders legen konnen, zumahlen wo Kinder und

mehr Geſind ſich befinden, auch die meiſte
Krankheiten des Geſindes von ihrer Uordnung,
Unflaterey und Unzucht herruhren, und deswegen
nichts ſelten anſteckend, oder doch uber die
maſen eckelhaft ſind, und dabey viel Wartung,
Verpflegung und Unkoſten erfordern, mithin
dadurch ſowohl die Ruhe und Ordnung, als
hausliche Nahrung geſtoret wird; ſo hat man in
Erwegung aller dieſer Umſtande, wie auch aus
Mitleiden und chriſtlicher Liebe, die Hoſpitaler
eingefuhret, und dieſelbige mit ſolchen Auſtalten
verſehen, daß alle und jede Arme, Elende/

Ktanke und Nothleidende darinnen gute Ver—
pflegung und taugliche ArzneyMittel finden, und
alſo in Namen einer ganzen burgerlichen Ge
ſellſchaft dasjeniae beobachtet, was die chriſtliche
Liebe von einem jeden insbeſondere erfordert.

Seit
Vivendum recte. cum tunc his,
Præcique cauſis, ut linguas mancipiorum
Contemnas: nam lingua mali pars peſſima ſerri.

Sect. R.v. 115-
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Seit dem aber unſer Geſind und unſre

Dienſt-Bojen nicht mehr Knechte und Magde
heilen wollen, ſondern aus einer wunderbaren
Narrheit eben ſo hoffartig als aum ſind, ſo wol—

en ſie auch nicht mehr, wann ſie erkranken, in
die Spitaler ſich bringen laſſen, ſondern blei—
ben, weil ſie ſolches ihren Ehren und Wurden
fur nachtheilig halten, denen Leuten, bey denen
lie dienen, uber dem Halſe: ja ſie trotzen wohl
gar, weil ſie in ihren Dienſten waren krank
worden, ſo muſte man ſie auch verpflegen und
ihnen wieder zu ihrer Geſundheit verhelfen laſſen.

Allein ·auf dieſe Bedingung wird ſich wohl
niemand gefallen laſſen, Geſind zu halten. Denn

der Unordnung und Weitlauftigkeiten ſind bey
dieſen Umſtanden ſo viele und ſo mancherley, daß
es ſolchen Leuten die darzu keine Gelegenheit und
keine Mittel haben gantz unertraglich. Es iſt al
ſo nothig, hier auf gute Anſtalten und Ordnun
gen zu halten.

Wir wollen aber hier mit nichten die mitleidi—
ge Regungen der chriſtlichen Liebe und der Gros—

mut dabey beſchrankken Gute Werke zuthun,
iſt einem jeden, der darzu die Mittel hat, nicht
allein erlaubt, ſondern auch ruhmlich.

IX.Eben ſo unverſchamt iſt es von Seiten der
Dienſtboten, wenn ſie viel Zuſpruch von den
ihrigen annehmen, ſolche obne Erlaubnus ihrer
Derrn oder Frauen mit ſich eſſen und bey ſich

91 ſchla



122 Vonder
ſchlafen laſſen; wodurch ebenmaßig groſſe Un
ordnungen und Jrrungen in regulirten Haus
haltungen entſtehen.

Alle dieſe Beylaufer, Austrager, Geſchwi—

d
ſter, Landsleute, Betbruder und dergleichen
ſtohren nicht allein das wirkliche Geſind in ſei4

ner ihm obliegenden Arbeit, ſondern zehren auch
auf Koſten der Leute, die das Geſind halten.u unſere Wohnungen werden gleichſam dadurch zu

r
einer gemeinen Bettler-Herberg. Maniſt un
frey in ſeinem eignen Hauſe, und ſcheuet ſich,
darinnen auf und ab zu gehen, wenn einem ſol

in, che fremde Geſichter aufſtoſen. Was wird ſich
die Freyheit des Geſindes nicht noch erlauben,
wenn man derſelben keine Schranken ſetzet?

Eine andere Bewandnus hat es bey vorneh
men Herrſchaften, wo man insgemein auf ein
paar Fremde, die von ungefar kommen, mit zu

J zurichten pfleget; allein in burgerlichen Haushal
J

tungen halt man nicht offene Tafel. Das Gaſt
Recht iſt ſeit deme, als die Menſchen nichts
mehr gemein haben, und jeder von ſeiner Arbeit
ſich nahren muß, auſer Ubung kommen. Fur
die Reiſende ſind die offentliche Herbergen und
Wirths-Hauſer, fur die Armen aber die milde
Stiftungen eingefuhret worden, damit ein jeJ der in ſeinem Hauſe ſein Gewerb und ſeine Nah

I rungsGeſchafte ungehindert treiben mogte.
Zeit und Sitten haben ſich dißfalls gean

I dert und die Mußigganger, die ofters unter dem
Schein einer falſchen Andacht, ihre faule Glie
der ſo gern unter fremden Tiſchen ſtrecken, wa

ren

S*
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ren allerdings mit beſſerem Fug und Recht zur
Arbeit anzuweiſen. Die Religion ſolte dadurch
gar nichts verlieren, wenn man dieſen heiligen
Tagdieben und Betbrudern ihr ungeziemendes

Handwerk legen und das Geld an wirklich Ar—
me und Nothleidende zu verwenden, die chriſtli
che Anweiſung thun wurde.

X.

Wollen wir aber gute Zucht und Ordnung
im gemeinen Weſen erhalten, ſo iſt vor allen
Dingen nothig, daß man darinnen kein mußi—
ges Geſindel dulde. Dieſes iſt die Quelle,
woraus unendlich viel Unheil herflieſet. Dieal

ten Egypter hatten ein Geſetz, daß alle und jede
Einwohner einer Stadt ſich hey der Obrigkeit
daſelbſt einſchreihen laſſen und dabey anzeigen
muſten, was ſie fur eine Handthierung trieben:
indem ſie vernunftig dafur hielten, daß ein
Menſch, der ſich nicht ehrlich ernahren konte,
londern dem Mußiggang ſich ergabe, nothwen
dig Unordnung und BDoſes ſtiften muſte: ſie
beſtraften deswegen ſolche Mußigganger auf das
nachdrucklichſte, und ſuchten ſolche aller Orten
lorgfaltigſt auszurotten.

Hielte man auch bey uns auf eine ſo weiſe
Verfaſſung, ſo wurde dadurch vielen Unheil vor

gebogen und das gemeine Weſen nicht mit ſo
viel Bettler und Lumpen-Geſinde beſchweret
werden. Die Noth wurde diejenige, die keine
Mittel haben, zur Arbeit oder zum dienen an—
weiſen. Die gute Dienſiboten wurden nicht

mehr
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mehr ſo rar und die Klagen uber das boſe Ge
ſind nicht m hr ſo allgemein ſeyn. Man wurde
die ſchandliche HurenWinkel und Diebs-Wir
the, wo ſich das Herrn-loſe und nichtswur—
dige Geſindel aufzuhalten pfleget, mit einmahl
ausrotten; und weder Spieler, noch Unter—
handler, noch Kupler, noch Straſen-Bettler,
noch Beylaufer und dergleichen dulden, mithin
dadurch dem ſo ſchadlichen Anwachs des mußi
gen Geſindels ernſtlich vorbeugen.

Es durfte zwar mancher dargegen einwer
fen, dieſes mußige Geſindel ſey gleichwohl in
Moth Fallen am beſten zu gebrauchen, wo man
hurtig ein Kriegs Heer auf die Beine ſtellen
muſte. Es iſt wahr, ſolches findet ſich am er
ſten bey der Drommel ein, wenn man Solda
ten wirbt. Allein, wehe dem Land, das ſeine
Sicherheit durch ein ſolches Volk wahrnehmen
muß. Dieſe Leute, die keiner Zucht, keiner
Ordnung und keiner Arbeit gewohnt ſind, ge
hen bey dem erſten Feuer durch, wenn ſie nicht

Truppenweis ſchon vorher ausreiſſen und da
von laufen. Seit dem man alles leichtfertige
und liederliche Lumpen-Geſindel zu Soldaten
macht und aus allen SchandWinkeln zuſam
men raffet; ſeitden muß man ſich auch nicht
wundern, daß man mit demſelben gegen ſeine
Feinde mit Schanden beſtehet.

Es iſt demnach hohe Zeit, unſere Policey
Ordnungen zu verbeſſern und denen noch im—
mer mehr und mehr einreiſſenden Mißbrauchen/
auch in Anſehung des Geſindes, mit Nachdruck

Ein
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Einhalt zuthun. Wo wir dißfalls nicht bald
eine Ordnung machen, ſo wird es uns unfehle

bar ſelbſt eine vorlegen.

Was ſag ich? ſie iſt ſchon wirklich da, man
durfte ſie nur drucken laſſen, um manniglich
bekant zu werden. Ein Liberey-Diener ſagt uns
frey unter die Augen, was Lackapen. Arbeit ſey,

und wie es ſich gebuhret, ihn zu haltn Er
weis ſeine Gange abzuzirckeln, ſeine Dienſte zu
beſchranken, Trink. Geldẽt, Koſt und Klei—
dung zu beſtimmen, auszugehen und wieder zu
kommen, wie es ihm beliebt, ſeine Lands-Leute
zu beherbergen, mit ihnen die Wirths-und
Spiel-Hauſer zu beſuchen, darzu ſeinen Lohn
im voraus aufzunehmen; die Gelder, die er aus
zugeben hat, zu zehenden, hunderterley Kleinig—
keiten wegzucapern und in Munze zu verwan
deln, bey allen Handlungen, wann er Verkaufer,
oder Juden ins Haus bringet, ſeine Proviſion ſich
auszudingen, fur andere Leute zu arbeiten u. ſ.w.

Dieſe Meiſter.Lackayen wiſſen beſſer zu le
ben, als ihre Herren; ſie unterrichten ſie deswe
gen, was ſittlich, manierlich und gebrauchlich
iſt. Sie ſind die Rechts-Gelehrten im Hauſe,
und entſcheiden alles nach ihren eignen Grund

Sraiatzen. Jhre Herren muſſen froh ſeyn, wenn
ſolcheraffinirte Purſchen ſich noch ſo weit de—
muth gen, ihm den Schlag an der Kutſchen auf
zumaichen, hinten aufzuſteigen oder hinter ihm
herzutretten und einige Bottſchaften zu ver
richten.

Die Magde oder die Dienſt. Jungkern, wie
ſie

Je
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ſie heiſſen wollen, machen es der Frauen noch
bunder: ſie empfangen und geben Viſiten: ſie
haben ihre Zutragerinnen, Beylauferinnen,
gbaſcherinnen, Aufwarterinnen, Kuplerinnen,

„was all
ch, das ſie
fung des

ſchadlichen
wollen wir
chbaren ta

n? Werabgeben?
ſind allzu

Mann. Al
Alles, was
und Ord
ſchaftigung
ahren Pa

Numa
geſitteſten
Egyptern,/

einen Na
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eil diejeni
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icht dabey
en, durch
em Staat

vi Vor



é)o( O 127VI. Vorſchlag,
Die teutſthe Sprach auf einen gewiſſen

Grund zu ſetzen, und mn Teutſchland
ubereinſtimmig zu machen.

tnſere Vorfahren ſchrieben ihre gelehrte Wer
u ke in Latein. Chriſtian Thomaſius, ein
Mann, nach ſeinem freien Geiſt ſich in
den Wiſſenſchafften einen eignen Weg bahnte,
erwies unſerer Mutter-Sprach die Ehre, nicht
nur ſeine beſte Schrifften darinn abzufaſſen,
ſondern auch ſeinen Schulern teutſche Leſ Stun

denzu halten. ſ

Nach ihm gab unſer noch lebender groſer Welt
i

weiſe, der Herr geheimer Rath von Wolff, da
durch der teutſchen Sprach ihr groſtes Gewicht,
daß er die ſchwerſte und dunckelſte Kunſt-Wor
ter, wo nicht durch einen gleichen Ausdruck,
doch mit einer zulanglichen Umſchreibung teutſch
uberſezte.

Unſere meiſte Gelehrten ſind dieſen beiden be
ruhmten Mañer nachgefolget, dergeſtalt, daß man
in Teutſchland nun wircklich angefangen hat, rein
teutſch zu ſchreiben. Allein, man iſt uber ver
ſchiedene RedensArten und Wortfugungen;
imgleichen uber die Rechtſchreibung an und fur
ſich ſelbſt noch nicht einig. An einem Ort
ſchreibt man ſo, an einem andern Ort wieder
anders. Wie iſt hier der Sache zu rathen?

Die Ober-und Nieder-Sachſen mit ihren
Nachbarn haben ſich unſtreitig um die teutſche
Sprach bisher am meiſten verdient gemacht, und
die drey hohe Hofe, zu Berlin, Dresden, und
Bannover haben beſtandig eine Menge Staats.

J Diener
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128 Vorſchlag, die teutſche Sprach
Diener und gelehrte Leute unterhalten, welche
durch ihre geſchickte Federn die Reinigkeit der
teutſchen Sprache vor andern beforrdert haben.

Da nun auch ſeit einiger Zeit, zwey teutſche
Geſellſchafften, die eine zu Leipzig und die andre
zu Jena ſich hervor gethan, welche durch ihre
mannichfaltige und lobliche Bemuhungen vieles
zur Ausbeſſerung unſerer Sprache mit beygetra—
gen, und durch ihre herausgegebene Schrifften
manche vortreffliche Kopfe bekant gemacht ha
ben; ſo ſolte man billig eine gegrundete Hoffnung
faſſen, es werde endlich unſere teutſche Sprache
durch den Fleiß und durch das Anſehen ſo vieler
geſchickten Federn auf gewiſſe Grund Regeln
konnen geſetzet werden.

Weil es ihnen aber an dem Beifall anderer
Gelehrten mangelt, welche ſich auſſer Sachſen
und deſſen Nachbarſchafft aufhalten; ſo war in
dieſer Sache noch eine Unternehmung zu wagen.

Obaedachte beide lobliche Geſellſchafften, kon
ten namlich unter Veranſtaltung ihrer beyder
ſeits ruhmwurdigſten Vorſteher, ſich zuſammen
dahin vereinigen, ein allgemeines teutſches Wor
terBuch mit denen dahin gehorigen SprachRe
geln verfaſſen, und ſolches alsdann mit einem
breiten Rand, daß man etwas beyſchreiben kon

te, drucken laſſen.
So bald dieſes Worter-Buch zu Stand ge

bracht war, muſte ſolches ſofort an alle diejenige
beruhmte Leute in Teutſchland verſchicket werden,
welche durch ihre gute und reine Schreibart ſich ei
nen Beyfall erworben haben: ſie mogen nun Oe
ſterreicher Bayern, Franken, Schwaben, Schwei

tzer,
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zer, Rheinlander, Weſtphalinger, oder ſonſt aus
iner andern Gegend in Teutſchland ſeyn. Denn
ie Rechtſchreibung und Geltung der Woorter iſt
ben diejenige Sache, daruber man die Meynung
iller beruhmten und gelehrten Teutſchen einho
en ſoll.

Dieſe wurden auf ein geziemendes Erſuchen, wann
nan ihnen das neue Worter-Buch nur gehefftet, ohne
kntgeld ſolte einhandigen laſſen, ſich allem Vermuthen
ach, ſelbſt daraus eine Freude machen, diejenige Worter
ie ſie anders zu ſchreiben pflegen, am Rande anzumerken
ind kurzlich ihre Grunde mit behyzufugen, warum ſie die—
elbe ſo und nicht anders ſchrieben. Jn einer Jahres Friſt
onten dieſe Anmerkungen von denen auswartigen Ge—
ehrten, durch die an ihren Orten ſich aufhaltende Buch
andler, oder durch andere Gelegenheit, wieder an die ob
edachte beyde Geſeuſſchafften zuruck geſendet werden.

Hierauf konten durch die Vorſteher obgedachter bey—
en Geſellſchafften, die unter ihnen befindliche geſchickteſte
Nitglieder ernennet werden, die eingeſandte Anmenkun
en auf das grundlichſte zu unterſuchen, und daruber nach
eiflicher Erwegung, ohne Leichtſinnigkeit und ohne Par
heylichkeit, die eigentliche Geltung der Worter zu beſtim.
nen, auch die wichtigſte Anmerkungen dem Werck ſelbſt
nit einverleiben, mithin auf ſolche Weiſe, der Recht
hreibung der teuſchen Sprach, die ſo langſt gewunſch

en Regeln geben.
Hierbey konte man ſich auch derjenigen Anleitung zu

iner ublichen teutſchen Schreibart, welche Herr
dofrath Glafey herausgegeben;imgleichen der vor einem
jahr zu Marburg zum Vorſchein gekommenen nutzli—
hen Sammlung zur Erlernung der achten und
einen juriſtiſchen Schreibart mit vielen Nutzen als
iner guten Vorarbeit bedienen.
Jn Anſehung derjenigen Worter und Schreibarten,

delche eine allgemeine Beiſtinmmung der Gelehrten be—
eitz hatte gultig gemacht, oder auch wegen gewiſſen Klei
igkeiten, woruber nichts erhebliches ware erinnert wor

en; da brauchte es keiner weiteren Erinnerung. Damit

man
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man die Sachen nicht ohne Noth uberhauffen und da
durch ihrem jo nothigen Fortgang ſelbſt verhinderlich fal—
len mogte. Schone Redensarten und beſondere Ausdrucke
konten mit Beyfugung der vornehmſten Schrifftſteller,
die ſich derſelben bedienet haden, den gantzen Werck das
Gewicht und den Nachdruck geben.

Jch weis zwar, daß die Hofe ſich das Necht allein an
maſſen wollen, den Werth der Sprachen zu entſcheiden;
Allein die Sprachengehoren zu den Wiſſenſchafften, und
die Gelehrten allein ſind die Sprachmeiſter in der Welt.
Diejenige, die alſo unter ihnen am meiſten gelten, die find
auch daruber die unwiederſprechlichſte Schieds-Richter.
Muſſen doch die groſte Furſten und Monarchen ſelbſt ge
wartig ſeyn, was die Gelehrten von ihnen und ihren Tha
ten urtheilen und auf die Nachwelt bringen; Wie viel
mehr wird es auf ſie ankommen, wie ſie die Worter hand
thieren wollen Die Hofe ſind alſo bey dieſem Geſchaffte
gar nicht zu gebrauchen. Der Kayſerl. muſte ſonſt den Vor
zug haben, und dieſes war eben das Mittel, die Sache, wie
es bisher geſchehen iſt,immerfort unmoglich zu machen.

Wer ſoll aber, wird mancher fragen, von allen dieſen Be
muhungen und Bucher, Verſendungen die Unkoſten tra
gen? Jch meyne, es ſolte alles dem Verleger doppelt und
boppelt eingebracht werden; denn ein vollſtandiges teut
ſches Worter-Buch mit Eriticken, Exempeln und Anmer
ckungen, welches er ſodann, unter nothigen Freiheiten, al
lein heraus zu geben das Recht haben würde, und welches
meines Erachtens, nicht viel geringer, als das Dictionaire
de hAcademie françoiſe werden durffte; ein ſolches Buch
das alle Gelehrten, alle Schulen, und wenn es recht her
gieng, auch alle Buchdruckerehen gebrauchen wurden,
war allein genug, den Unternehmer zu einem reichen
Mann zu machen. Solte er die Unternehmung allenfalls
nicht allein auf ſeinen eianen Beutel wagen wollen, ſo
wurden ſich genug Liebhaber der teutſchen Sprach finden,

die ihm darauf mit einem billigen Vorſchuß
an die Hand gehen ſolten.
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